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EditorialEditorial

Liebe Leserin, lieber Leser,

vorurteilsfrei in der Geschlechterfrage, wer kann das von sich sagen? Wir können uns aber darum bemü-
hen, vorurteilsärmer zu werden und Kinder und Jugendliche auf diesem Weg mitzunehmen. Die Ergeb-
nisse von Befragungen an Schulen zur geschlechtergerechten Schule zeigen, dass die Berücksichtigung 
des Bewegungsbedürfnisses, ein Angebot an männlichen Bezugspersonen und vermehrte musische An-
gebote Jungen in ihrer Entwicklung helfen können (S. 18). Die geschlechtersensible Schule ist ein wich-
tiges Ziel der Schulentwicklung. Auf dem Weg dahin gilt es viele Stolperfallen zu überwinden. So sollen 
Stereotypen über das Verhalten von Jungen und Mädchen in der Lernentwicklung ebenso vermieden 
werden wie Einseitigkeiten in der Bevorzugung von Jungen oder Mädchen beim schulischen Lernen.

In den »Leitlinien für eine geschlechtsbewusste Jungenarbeit und eine geschlechterbewusste Jungen-
pädagogik« des Landesinstituts (http://li.hamburg.de/contentblob/2925338/data/pdf-leitlinien-fuer-jun-
genarbeit-in-hamburg.pdf) werden Merkmale und Anforderungen an eine Jungenpädagogik beschrie-
ben. Sie gelten für die Begegnung von Pädagogen und Pädagoginnen mit Jungen, wenn Themen wie 
Macht und Ohnmacht, Gewalt oder Sexualität im Zusammenhang mit dem Geschlecht aufgegriffen und 
reflektiert werden. Jungen sollen eine selbstbewusste und zugleich reflektierte Identität entwickeln 
können. Eine geschlechterbewusste Jungenarbeit arbeitet dabei auch mit kulturell unterschiedlichen 
Grenzlinien, an denen zum Beispiel die Nähe zwischen zwei Jungen oder Männern als schwul oder 
nicht schwul wahrgenommen wird. In einer eindrucksvollen Theateraufführung einer Stadtteilschule 
konnte ich gerade miterleben, wie intensiv Schülerinnen und Schüler Aspekte von Macht am Beispiel 
historischer Figuren wie Caesar, Sulla, Brutus, Cleopatra und Spartakus szenisch darstellen können. In 
der Rollenübernahme waren kulturelle Interpretationen erkennbar, die Darstellung von Männlichkeiten 
war auch von den verschiedenen Herkunftskulturen der Schülerinnen und Schüler geprägt.

In der vorliegenden Ausgabe von HMS beschreiben die Autorinnen und Autoren ihre Erfahrungen in 
der Jungenarbeit. Dabei werden Fragen besprochen wie »Können Frauen Jungenarbeit machen?« 
(S. 26) oder »Welche Annahmen über die Unterschiedlichkeit von Jungen und Mädchen sind begrün-
det?« (S. 28). Der Stand der Forschung zur Jungenpädagogik wird dargestellt. Darüber hinaus stellt 
sich die Koordinierungsstelle »MEHR Männer in Kitas« vor und zeigt, wie sie für mehr männliche 
Fachkräfte in Kitas und Grundschulen wirbt.

Ein Beitrag widmet sich dem Coverdale-Teamtraining, das in den letzten Jahren sehr nachgefragt 
war. Interviewausschnitte mit Schulleitungen und Teammitgliedern belegen das nach wie vor große 

Interesse an diesem Fortbildungsformat.

Die Ganztagsschule bleibt auch in diesem Jahr ein zentrales Thema der Schulent-
wicklung. Der Grundtenor der Beiträge zur Ganztagsschulentwicklung ist positiv. 
Probleme bestehen beim Raumangebot und bei Raumkonzepten, bei der Mittages-
sensgestaltung und der Kommunikation in multiprofessionellen Teams und zwi-
schen Lehrkräften und den Nachmittagsbetreuungen.

Schulinspektion, Fragen der Inklusion, der neue Lernort Ledigenhaus, der Schü-
lercampus und die Verleihung einer Ehrendoktorwürde, diese und weitere The-
men finden Sie in dieser Ausgabe. Ich wünsche Ihnen Lesevergnügen und einen 
guten Start in den Frühling!

Mit besten Grüßen
Ihr

Prof. Dr. Josef Keuffer

Hamburg, im März 2012
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Bildungspolitisches Forum

Gibt man den Begriff »Facebook« bei Google.de ein, erhält 
man ca. 23 Milliarden Ergebnisse. Das soziale Netzwerk ist  
einer der meistgesuchten Begriffe im Netz. Laut einer Umfra-
ge des Branchen-Verbandes BITKOM sind heute über 90 Pro-
zent aller deutschen Internetnutzer unter 30 Jahren in sozi-
alen Netzwerken wie Facebook, Twitter und Xing registriert. 
In nicht einmal zehn Jahren haben sich die so genannten So-
cial Media für das öffentliche Leben unentbehrlich gemacht.

Was aber bedeutet diese Entwicklung für Schule? Wie kann 
eine Schule mit Social Media umgehen? Muss auch sie ihre 
Angebote in sozialen Netzwerken präsentieren, um den An-
schluss nicht zu verpassen? Schließlich sind die meisten ihrer 
Schülerinnen und Schüler längst vernetzt. Hilft Social Media 

Schulen bei ihrer Kommunikation und Öffentlichkeitsarbeit – 
nach innen und nach außen? Ist der Umgang mit Social Me-
dia wirklich sicher? Immer wieder wird von einem mehr als 
unbekümmerten Umgang mit persönlichen Daten seitens der 
Betreiber berichtet.

»Hamburg macht Schule« hat sich einmal umgehört und zu-
sammengetragen, welche Formen von Social Media es eigent-
lich gibt. In einem wissenschaftlichen Beitrag untersucht Jan 
Schütte, welche Chancen für die Öffentlichkeitsarbeit von Schu-
le in der Förderung von Medienkompetenz liegen. Ratschläge 
zum Umgang mit Social Media an Schule gibt Ulrich Kühn vom 
Hamburger Datenschutz. Wie Social Media an Schule gelingen 
kann, zeigen schließlich zwei Best-Practice-Beispiele.

Schnittstellen	für	erfolgreiche	Kommunikation
Auf den ersten Blick haben Medien-
kompetenzförderung und Öffentlich-
keitsarbeit nicht viel gemein. Doch im 
Web 2.0-Zeitalter gibt es zahlreiche Be-
rührungspunkte. Deshalb kann es sich 
für Schulen lohnen, ihre digitalen Akti-
vitäten mit Medien- und Kommunikati-
onskonzepten zu verzahnen.

Medienkompetenz –  
ein Thema macht Schlagzeilen

»iPad-Klasse geht online«, »Internetkom-
petenz ist so wichtig wie Mathe«, »Schu-
le lädt zum Facebook-Elternabend« … 
Die Liste solcher Schlagzeilen ließe sich 
beliebig fortsetzen – und immer ist ihre 
begriffliche Klammer dieselbe: Medien-
kompetenz.¹ Sie wird angesichts der sich 
rasant verändernden Medienlandschaft 
und einer Vielzahl von Medienangeboten 
immer wichtiger. Insbesondere das Inter-
net hat klassische Mediengrenzen und 
Kommunikationsstrukturen tiefgreifend 
verändert. Schlagworte wie Social Media 
oder Web 2.0 stehen für Öffnung, Parti-
zipation und Dialog. Das Mitmach-Netz 
kennt kaum noch Grenzen. Insbesondere 
Kinder und Jugendliche sind heute einen 
Großteil ihrer Medienzeit »on«. Sie ha-
ben eine hohe Netz-Affinität, die genutzt 
werden sollte, um die fachliche und über-
fachliche Medienkompetenzentwicklung 

zu fördern. Nachholbedarf gibt es alle-
mal: Die Universität Hamburg hat im Ja-
nuar 2010 im Auftrag der Landesmedien-
anstalt Hamburg/Schleswig-Holstein (MA 
HSH) eine bundesweite Untersuchung 
zum Stellenwert der Medienkompetenz-
förderung in Schulen veröffentlicht (»Me-
dienbildung – (k)ein Unterrichtsfach?«). 
Wenngleich sie die große Verbreitung von 
medienerzieherischen Inhalten in den 
Lehrplänen der Bundesländer feststellt, 
so beklagt sie andererseits den Mangel an 
systematischer Implementierung sowohl 
in schulischen als auch universitären (in 
Bezug auf die Lehrerausbildung) Curricu-
la. An Vermittlungskonzepten und Initia-
tiven zur Förderung von Medienkompe-
tenz fehlt es jedenfalls nicht. Das bewei-
sen insbesondere jene Schulen, die sich 
mit Medienkonzepten durch das digitale 
Zeitalter bewegen.

Öffentlichkeitsarbeit:  
Von der »Einbahnstraße« zur 
Vielwegekommunikation

Bildung und Schule sind in den letzten 
Jahren weit nach oben auf die Agenda der 
gesellschaftlichen Diskussion gerückt. Mit 
lokalen Folgen: Mehr denn je muss sich 
die einzelne Schule an ihren Angeboten, 
ihrem Profil und den Prozessen und Er-

gebnissen ihrer Arbeit – intern wie ex-
tern – messen lassen. Öffentlichkeitsar-
beit als Querschnittsaufgabe im Schulma-
nagement kann in diesem Kontext Trans-
parenz, Vertrauen und Image fördern. 
Doch leichter gesagt als getan: Eine wis-
senschaftlich begleitete Befragung unter 
43 deutschen Schulleiter/innen verschie-
dener Schulformen und Bundesländer im 
Jahr 2009² stützt die Wichtigkeit von Öf-
fentlichkeitsarbeit, jedoch beklagen die 
Verantwortlichen durchweg Defizite bei 
Ressourcen, Strategie und Umsetzung. 
Auch beim Thema Internet. Noch bilden 
vielerorts statische Webseiten das schu-
lische Geschehen ab. Doch die Möglich-
keiten, Informationen, Erfahrungen und 
Wissen online auszutauschen, haben sich 
schnell vermehrt und entfalten unter dem 
Schlagwort Social Media große Dynamik 
– nicht zuletzt dank leichtem Zugang und 
hohem Aufforderungscharakter. In weni-
gen Minuten sind Blogs eingerichtet, Nut-
zeraccounts angemeldet und Inhalte digi-
tal publiziert. Dieser Medienwandel stellt 
auch an Schulen neue Anforderungen im 
Umgang mit Öffentlichkeit(en) – und bahnt 
zugleich neue Wege: Aus informationellen 
»Einbahnstraßen« kann   eine dialogische 
Vielwegekommunikation erwachsen, die 
das vielfältige Schulleben spiegelt, Feed-
backs ermöglicht und Beteiligung der 

Social	Media	und	Schule

Lesen Sie bitte weiter auf S. 8
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Bildungspolitisches Forum

Informationsangebote der Behörde für Schule 
und Berufsbildung für Eltern im Rahmen der 
Anmelderunde:

Social	Media	–	eine	Auswahl

Facebook* (www.facebook.com)
… ist ein soziales Netzwerk, mit dem 

Nutzer Kontakte pflegen und sich mit 
anderen Nutzern austauschen kön-
nen. Die Nutzung ist kostenlos, ein Fa-
cebook-Auftritt in wenigen Minuten er-
stellt. Über die Vernetzung mit »Freun-
den« kann eine sehr hohe Reichweite 
erzeugt werden. Facebook verkauft 
kontextbezogene Werbung. Dem Un-
ternehmen werden deswegen häufig 
Mängel beim Datenschutz vorgeworfen,

Für die Redaktion von Inhalten sowie 
die Prüfung und Evaluation von Kom-
mentaren entstehen personelle Kosten.

Beispiel: Das Friedrich-Ebert-Gym-
nasium Hamburg-Harburg hat eine Sei-
te auf facebook.

Twitter* (www.twitter.com)
… (deutsch: zwitschern) ist ein ko-

stenloser Microblogging-Dienst. Cha-
rakteristisch für Microblogging sind 
kurze Texte (= tweets) von max. 140 
Zeichen, Das System basiert auf dem 
Schneeballprinzip. Jede Nachricht 
kann innerhalb von Sekunden eine Viel-
zahl von anderen Nutzern (= follower) 
erreichen. Nutzer können erhaltene 
Nachrichten an eigene »follower« wei-
terleiten (= retweet). Tweets sind über 
Suchmaschinen auffindbar.

Für die Redaktion von Inhalten sowie 
die Prüfung und Evaluation von Kom-
mentaren entstehen personelle Kosten.

Beispiel: Die Julius-Leber-Schule 
»twittert«: www.jls-hh.de

YouTube* (www.youtube.com)
… ist ein kostenloses Video-Portal, 

auf dem sich Internetnutzer ohne An-
meldung Videos ansehen können. Die 
Einrichtung eines ebenfalls kosten-
losen YouTube-Profils oder YouTube-
Channels dauert etwa 20 Minuten. An-
gemeldete Nutzer können Videos hoch-
laden und Videos anderer Nutzer kom-
mentieren. Videos dürfen grundsätzlich 
maximal 2 GB groß und nicht mehr als 
15 Minuten lang sein.

Personelle Kosten entstehen in allen 
Phasen, von der Planung über die Kon-
zeption und Umsetzung bis zur Kom-
munikation und Evaluation. Am auf-
wändigsten ist die Produktion der Vi-
deos.

Beispiel: Das Gymnasium Süderel-
be hat Auftritte seiner Band hoch-
geladen: www.youtube.com/watch? 
v=MIhnOKie3VY

XING* (www.xing.com)
… ist eine soziales Netzwerk zur Pfle-

ge und Vernetzung mit Kontakten zu-
meist aus dem beruflichen Umfeld. 
Die Ansprache ist deshalb formeller 
als bei Facebook. Im Mittelpunkt ste-
hen der Aufbau und die Pflege beste-
hender Kontakte und das Finden von 
Ko operationsmöglichkeiten. Fachforen 
bieten Zugang zu praxisnahem Know-
how. Mitglieder können auf XING kos-
tenlos ein Profil erstellen. Eine kosten-
pflichtige Premium-Mitgliedschaft er-
laubt es, die Besucher des eigenen Pro-
fils zu sehen bzw. mit ihnen in Kontakt 
zu treten und erweiterte Funktionen zu 
nutzen.

Beispiel: Das Albert-Schweitzer-Gym-
nasium hat eine Seite für Ehemalige 
eingerichtet: http://asg-hh.de/unsere-
schule/personen-gremien/ehemalige/
xing-fuer-ehemalige.html

WordPress* (www.wordpress.com)
… ist ein einfaches Redaktionssys-

tem, das mit vorgefertigten Modu-
len individuell gestaltete Internetsei-
ten ermöglicht. WordPress wird häu-
fig zur Erstellung von Blogs verwen-
det. Blogs sind »Online-Tagebücher«, 
die von Lesern kommentiert, bewertet 
und weitergeleitet werden können. Da-
bei werden aktuelle Beiträge zuerst an-
gezeigt. WordPress bietet fünf Benut-
zerrollen (Administrator, Redakteur, 
Autor, Mitarbeiter, Leser), eine Medi-
engalerie und eine integrierte Volltext-
Suche und kann mit anderen Diensten 
(z. B. Twitter) verbunden werden.

Der Aufwand für das Einfügen eines 
Blog-Eintrages auf der jeweiligen Web-
seite liegt bei wenigen Minuten. Für die 
Redaktion von Inhalten sowie die Prü-
fung und Evaluation von Kommentaren 
entstehen personelle Kosten.

Beispiel: Die Beteiligten des Kunst-
profils der Stadtteilschule Bahrenfeld 
bloggen unter: http://bk12bah.word-
press.com/

SurveyMonkey* 
(http://de.surveymonkey.com/)

… ist ein Online-Umfragetool, mit 
dem sich Fragebögen aus Vorlagen er-
stellen und in grafischer oder tabella-
rischer Form auswerten lassen. Gän-
gige Fragetypen sind Multiple Choice, 
Auswahlmatrix, Rangfolgenskala oder 
demografische Fragen. Abhängig vom 
gewählten Preismodell stehen verschie-
dene Funktionen in den Frage- und 
Antwortmöglichkeiten zur Verfügung:

Bedarfserhebung (z. B. Anzahl of-
fener Plätze in Bildungseinrichtungen), 
Umfragen (z. B. Abstimmung über die 
Entwürfe eines neu zu gestaltenden 
Schulhofes), Evaluation von laufenden 
Projekten (z. B. Langzeiterhebungen 
über die Wirkung von Integrationsmaß-
nahmen), etc.

Beispiel: Es gibt eine Umfrage zur 
Berufsorientierung unter www.survey-
monkey.com/s/duales-studium-Schue-
lerumfrage-Homepage

* redaktionell gekürzter Auszug aus 
Freie und Hansestadt Hamburg, Fi-
nanzbehörde, Abteilung E-Government 
und IT-Steuerung, Referat E-Govern-
ment und IT-Strategie: »Social Media 
in der Hamburgischen Verwaltung«, 
Hamburg 2011. Die Beispiele wurden 
von der Redaktion »Hamburg macht 
Schule« recherchiert.

-

Schulhofes), Evaluation von laufenden 
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Bildungspolitisches Forum

Schulgemeinschaft fördert. Die folgenden 
Praxisbeispiele illustrieren dies:
•	 Kunstblog Stadtteilschule Bahrenfeld
•	 Online-Schülerzeitung/Twitter/Face-

book: Theodor-Heuss-Schule Pinne-
berg

•	 Facebook: Rudolf-Steiner-Schule 
Ham burg-Bergstedt

•	 Youtube: Kanal der Kfz-Schule G9 
Hamburg

•	 Online-Schulmagazin EMA: Ernst-Mo-
ritz-Arndt-Gymnasium Bonn

Fließende Grenzen

Social Media berührt noch eine wei-
tere Thematik: das individuelle Recht 

auf informationelle Selbstbestimmung. 
So gibt es inzwischen neben online-affi-
nen Schüler/innen auch viele Lehrkräfte 
und Schulleiter/innen mit privaten Blogs, 
Twitter-Accounts oder Facebook-Seiten. 
Wer dort (auch) zu beruflichen Themen 
kommuniziert, schafft zwangsläufig Be-
züge zur eigenen Schule. Doch Verteufe-
lung oder sogar »Zensur« sind hier fehl 
am Platz. Vielmehr sollten die Beteilig-
ten Spielregeln für entsprechende Akti-
vitäten vereinbaren und eine informelle 
Online-Kommunikation als produktiven 
Beitrag zum Schulleben nutzen – und sei 
es nur des »Zuhörens« willen, worüber 
im Netz (über die eigene Schule) gespro-

chen wird. Solche Regeln unterstreichen 
zum einen individuelle Kommunikati-
onsfreiheiten und zeigen zum anderen 
die Grenzen möglicher im Namen der 
Schule publizierten Inhalten auf. Große 
Unternehmen praktizieren dies mit so-
genannten »Social Media Policies«.

Medien- und Kommunikationskonzept 
schafft Synergien

Gerade die Entwicklungen im Zuge des 
Web 2.0 stellen Herausforderungen im 
didaktisch-methodischen, im kommuni-
kativen und im technischen Bereich dar. 
Übergänge von unterrichtlichen Inhal-
ten zum Dialog innerhalb von Klassen, 
Gruppen oder Kollegien bis hin zur Ver-
öffentlichung von Inhalten werden unter 
Einsatz digitaler Medien wesentlich flie-
ßender.³ Insofern ist es sinnvoll, Medi-
enkompetenzförderung und Öffentlich-
keitsarbeit auf ihre konkreten Schnitt-
stellen hin zu beleuchten und integriert 
zu planen. Medien- und Kommunikati-
onskonzepte können die Aktivitäten auf 
beiden Feldern systematisch verzahnen 
und Synergien erzeugen (Abb. 1). Grund-
gedanke: Aus einer medienkompetenten 
Schulgemeinschaft erwachsen kontinu-
ierlich Ressourcen und Impulse für die 
(digitale) Öffentlichkeitsarbeit.

Fazit

Ob interner Informationsfluss im ver-
dichteten Schulalltag, die Öffnung von 
Unterricht für neue Lehr- und Lern-
formen, der Aufbau einer Partizipati-
onskultur oder der Dialog mit externen 
Bezugsgruppen: Insbesondere Online-
Kommunikation kann an den Schnitt-
stellen von Medienkompetenzförde-
rung und Öffentlichkeitsarbeit wert-
volle Impulse für die Schulentwicklung 
setzen. Prozesse, Strukturen und Ergeb-
nisse schulischer Arbeit werden trans-
parenter. Hierin liegt eine große Chan-
ce, Vertrauen und Identifikation zu för-
dern. Die gelingenden Beispiele aus der 
Praxis zeigen: Es braucht Offenheit, Mut 
und Engagement.

Anmerkungen

¹ Der Medienpädagoge Dieter Baacke 
(1998) differenzierte Medienkompe-
tenz in die Kategorien Medienkritik, 

Konzeptbausteine Medienkompetenzförderung (Online-)Öffentlichkeitsarbeit

Situationsanalyse • Kompetenzen (Stärken) und Bedarfe 
(Schwächen)

• bisherige Aktivitäten
• Ausstattung  

(Räume, Hard- und Software)
• Rahmenlehrpläne

• Spektrum der gesamten Öffentlichkeitsarbeit
• Online-Aktivitäten Schule/Lehrkräfte/Schüler
• Erwartungen/Wünsche Zielgruppen  

(intern/extern)
• Kompetenzen Öffentlichkeitsarbeit
• Bewusstsein über schulisches Image

Zielbestimmung • Lernziele
• Kompetenzstufen

• Was soll mit Online-Kommunikation erreicht 
werden? (intern und extern)

Bezugsgruppen • Schüler/innen
• Lehrkräfte 
• Schulleitung
• ggf. Eltern

• Interne 
• externe 

Strategie • Learning by doing
• Fortbildung
• Kooperation
• Freiräume schaffen

• »Leitplanken« der Kommunikation 
(z. B. Öffnung, Dialog, Partizipation 
Schulgemeinschaft, Lernende Organisation)

Instrumente • Qualifizierung
• Fachdidaktik 
• Methodik
• Technik
• Medienentwicklungsplan
• gezielte Personalsuche

• Website
• Blog
• Soziale Netzwerke
• Online-Pressearbeit
• Lern- und Arbeitsplattformen
• Mailinglisten

Maßnahmen • Unterricht
• Online-Projekte
• Infoabende für Eltern
• SchiLF Medienkompetenz
• Anschaffung Hardware
• Anschaffung Software

• Generierung von Themen 
• Klassenblog
• Website
• Facebook-Seite
• Schul-Wiki
• Social Media Guideline (…)

Erfolgskontrolle • Schüler: Kompetenztests,  
Internet-Führerscheine, Web-Quest

• Lehrkräfte: Engagement,  
Übernahme von Funktionen

• Schulgemeinschaft: Qualität und 
Quantität interner Kommunikation

• Web-Monitoring
• Umfragen
• Feedback Zielgruppen intern und extern

Benötigte 
Ressourcen

Technik, Personal, Etat, Know-how, Engagement

Zeitplanung kurz-, mittel- und langfristig
• Schnittstellen Schulprogrammarbeit

Weiterentwicklung Medien- und Kommunikationskonzept

Austausch und Koordination zwischen beiden Bereichen 

Abb. 1: Strukturentwurf und Inhaltskriterien für ein Medien- und Kommunikationskonzept
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Das	Weblog,	die	»eierlegende	Wollmilchsau«

»Da	geht	wieder	was!«	–	Neues	Lernen	mit	Blogs	in	der	Schule
Blogs sind eine Medienform, die indi-
vidualisiertes, kollaboratives und ver-
netztes Lernen ermöglicht und fördert. 
Blogs sind keine Tools, Methoden oder 
Techniken, mit denen man nur schnel-
ler oder »nachhaltiger« dasselbe lernen 
kann wie bisher mit Lehrbuch, Wandta-
fel, Papier und Stift. Zur Optimierung des 
traditionellen Unterrichts sind Weblogs 
zwar auch geeignet, damit bleiben die ei-
gentlichen Vorzüge dieses Mediums je-
doch ungenutzt.

Neben einem personalisierten Lernen 
der »Fachinhalte« steht die Entwicklung 
von Kompetenzen an, die wir immer 
dringender brauchen: Die Fähigkeiten 
zur Formulierung und Bearbeitung eige-
ner Fragen, zur Zusammenarbeit in he-
terogenen Gruppen und zum klugen Um-
gang mit dem Internet¹ können beson-
ders gut mit einem Kurs-, Fach-, Klas-
sen- oder Projektblog bzw. mit individu-
ellen Schülerblogs gelernt werden. Der 
Fokus wendet sich dabei vom Unterrich-
ten zum Lernen. Im Weblog kann da-
für unbegrenzt und kostenlos multime-
diales Material zur Verfügung gestellt, 
alles direkt diskutiert sowie Arbeitser-
gebnisse präsentiert und in Kommen-
taren mit weiteren Perspektiven verse-
hen werden; Experten können sich äu-
ßern, Feedback kann verarbeitet wer-
den.

Eine Übersicht über die verschie-
denen Anwendungstypen von Blogs in 
der Schule findet sich in meiner »Blog-
werkstatt«: http://lisarosa.wordpress.
com/seminarmaterial/typen-modelle-
fur-den-einsatz-von-blogs-in-schule-
und-unterricht/

Schülerinnen und Schüler stellen sich 
mit ihren Lernergebnissen der öffentli-
chen Diskussion.

An meinem persönlichen Lernnetz-
werk, das sich mit Beginn meines Blog-
gens 2005 entfaltete, entdeckte ich 
den riesigen Möglichkeitshorizont die-
ses Mediums für mein eigenes Lernen, 
und gleichzeitig begannen sich auch die 
Chancen für ein Neues Lernen in der 
Schule abzuzeichnen. Um nur ein aktu-
elles Beispiel aus der Praxis zu zeigen:

Im Oktober 2011 wurde ich von einer 
Kollegin des Emilie-Wüstenfeld-Gymna-
siums gebeten, einen Kurs von 26 Schü-
lerinnen und Schülern in einer Projekt-
woche zu begleiten. Mit »Besuch des KZ-
Neuengamme« waren Lernort und Lern-
gegenstand bestimmt, an und mit dem 
sich die Schülerinnen und Schüler ihre 
individuellen Lernaufgaben selbst stell-
ten. In elf Kleingruppen sammelten und 
bearbeiteten sie Material zu eigenen Fra-
gen. Die Ergebnisse wurden in ein vor-
bereitetes Blog gepostet und zur Diskus-
sion gestellt. Dass man dabei im Prinzip 
»die ganze Welt« zum Gespräch eingela-
den hatte, erlebten die Schülerinnen und 
Schüler dann an Kommentaren ihnen un-
bekannter Menschen aus Hamburg, Mün-
ster, Amberg, Göttingen, Heidelberg. Auf 
diese Kommentare, die neben Lob und 
Ermunterung auch neue Informationen 
und Perspektiven, Kritik und Korrektur 
enthielten, musste wiederum geantwor-
tet werden. Im Backend des Blogs war zu 
sehen, wie oft ein Beitrag gelesen wor-
den war. »Boah, 40 Klicks – da geht noch 
was!« sagte eine Gruppe und erarbeitete 
einen weiteren Artikel. Für die Freunde 

in Texas bekam die Startseite eine eng-
lische Übersetzung. Schließlich wurde 
dieses »eigene Internet« der Offline-Welt 
im Schulhaus kunstvoll präsentiert, die 
Installation wiederum dokumentiert und 
ins Blog zurück gespiegelt. Neue Kom-
mentare, mehr Gespräche, neue Anläs-
se, über den Gegenstand nachzudenken 
und zu lernen … 42 Artikel und 90 Kom-
mentare waren es am (vorläufigen) Ende.

http://ewgprojektblog.wordpress.com

»Wissen«, sagt David Weinberger »exi-
stiert nur, solange es im Gespräch ist.« 
Und dabei »verstricken wir uns in [Lern-] 
Prozesse, die sich unmerklich vertiefen 
… wie Furchen in einem steinernen Trep-
penhaus, verursacht von Hausschuhen.«²

Fortbildungsmöglichkeiten

•	 »Weblogs in der Schule« – Werkstatt-
Fortbildung für Lehrkräfte der Sekun-
darstufen im SJ 2012/13

•	 Fortbildung für Lehrkräfte einer Schu-
le – n.V.

•	 Beratung und Begleitung eines Unter-
richtsvorhabens mit einem Weblog – n.V.

Lisa Rosa
lisa.rosa@li-hamburg.de

http://shiftingschool.wordpress.com

Anmerkungen

¹ vgl. OECD, Definition und Auswahl von 
Schlüsselkompetenzen, http://www.
oecd.org/dataoecd/36/56/35693281.pdf.

² David Weinberger (2002), Small Pieces 
Loosely Joined, zit. n. Martin Lindner, 
in: Was ist elearning 2.0? http://www.
slideshare.net/MartinLindner/was-ist-
elearning-20-2008-presentation.

Medienkunde, Mediennutzung und 
Mediengestaltung.

² Expertenstudie »Schulen im Ge-
spräch«, durchgeführt von der Agen-
tur plattform-p, Prof. Dr. Angela Ittel 
(TU Berlin) und lehrer-online.

³ Die Kaiserin-Augusta-Schule Köln 
greift diesen Aspekt in ihrem Medi-
enkonzept explizit auf. Das Gymnasi-

um betreibt zahlreiche Blogs, ein Wiki 
sowie iPad-Projekte 

 (www.kas-koeln.de).

Jan Schütte ist PR-Berater bei schul-
komzept und Mitherausgeber des 

Handbuches »Öffentlichkeitsarbeit 
macht Schule« (Verlag Carl Link), 

js@schulkomzept.de

Der Beitrag basiert auf einer Master-
arbeit des Autors im Studiengang Schul-
management und Qualitätsentwicklung 
an der Christian-Albrechts-Universität 
zu Kiel. 

Eine Online-Lesezeichensammlung 
zum Thema finden Sie unter www.deli-
cious.com/janschuette (Schlagwort »Me-
dienkompetenz«).
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Best	Practice

Projektblog	–	Besuch	der	»KZ-Gedenkstätte	Neuengamme«

Ein gutes Beispiel für den Einsatz von So-
cial Media im Unterricht ist der Projekt-
blog der Projektgruppe »Besuch der KZ-
Gedenkstätte Neuengamme« des Emi-
lie-Wüstenfeld-Gymnasiums in Ham-
burg (http://ewgprojektblog.wordpress.
com). Der Blog dient zur Dokumentation 
und Diskussion der Gruppenarbeiten so-
wie zur Online-Präsentation der Ergeb-
nisse. Für HMS befragte Karen Krienke 
den Geschichtslehrer Boris Steinegger 
zum Bloggen im Gymnasium:

HMS: Wie kamen Sie auf die Idee, im 
Geschichtsunterricht mit einem Blog zu 
arbeiten?

Die Idee entstand, als ich zusammen 
mit einer Fachkollegin die Projektwo-
che für den Oberstufenkurs plante. Wir 
wollten die Gedenkstätte in Neuengamme 
besuchen, da der Themenbereich »Macht 
und Herrschaft im Nationalsozialismus« 
behandelt wurde. Bei der Frage nach der 
Form der Auswertung des Besuches kam 
Lisa Rosa, eine Mitarbeiterin des LI, ins 
Spiel, die schon Erfahrungen in der Blog-
Erstellung mit Schülern hatte. Diese Art 
der medialen Verknüpfung erschien mir 
sehr reizvoll, da ich auch Medienkompe-
tenz im Wahlpflichtbereich unterrichte 
und damit eine fächerübergreifende Ar-
beit möglich war. Zudem ließ sich in die-
ser Form der Darstellung eine adäqua-
te, zeitnahe Auswertung des Besuches er-
stellen, die einen »neuen« medientech-
nischen und öffentlichkeitswirksamen As-
pekt erlangte, der für die Motivation und 
Arbeitsweise der Schüler förderlich war.

HMS: Wie lange brauchten Sie und 
was mussten Sie bedenken, um das Pro-
jekt vorzubereiten?

Der eigentliche Arbeitsaufwand für sol-
che Projekte liegt in der Vorarbeit. Wir 
trafen uns das erste Mal Ende Septem-
ber 2011 und das Projekt lief in der Wo-
che vom 24. bis 28. Oktober. Bei der Vor-
bereitung ging es darum, die Termine in 
Neuengamme zu koordinieren, wer fährt 
als Betreuer mit, wie und wann erhalten 
die Schüler die technischen Kompetenzen 
zum Bloggen, in welchen Medienräumen 
können wir möglichst zwei Tage am Stück 

arbeiten, welche Themenbereiche sollen 
die Schülerinnen und Schüler erarbeiten, 
wollen wir die Themen vorgeben oder ih-
nen völlige Freiheit bei der Auswahl las-
sen, wie teilen wir eine Gruppe von 26 
Schülern so auf, dass auch alle etwas bei-
tragen (können)?

HMS: Mussten die Schülerinnen und 
Schüler mühsam überzeugt werden oder 
waren sie gleich »Feuer und Flamme«? 
Wie schlug sich das in deren Motivation 
und Arbeitsweise nieder?

Die Mehrheit der Schüler fuhr gern zur 
Gedenkstätte nach Neuengamme, da sie 
diese nicht kannten oder sich sehr für 
das Thema Nationalsozialismus interes-
sierten. Andere hatten Bedenken, da das 
Thema NS-Zeit bereits in den Klassenstu-
fen vorher schon unterrichtet wurde und 
fragten sich, ob die wiederholte Beschäf-
tigung damit noch etwas Neues bringen 
würde. Am wenigsten konnten sich die 
Schüler die konkrete Ausarbeitungspha-
se und praktische Umsetzung des Inter-
netblogs vorstellen. Dabei spielten meist 
technische Fragen eine Rolle und die Fra-
ge nach der methodischen Gestaltung der 
Arbeit. Insgesamt hat der Kurs aber eine 
sehr offene Haltung gegenüber dem Pro-
jekt beibehalten und letztlich führte diese 
Offenheit und Neugier auf die neue Ar-
beitsform zu einer sehr produktiven und 
hochmotivierten Arbeitshaltung. Da-
bei spielten meines Erachtens folgende 
Punkte eine zentrale Rolle: die offene 
Themensuche/-findung durch die Schü-
ler, die Möglichkeit zur individuellen und 
kreativen Gestaltung der eigenen Beiträ-
ge, die sorgfältige und gründliche Einfüh-
rung zur Handhabung der technischen 
Anwendungsmöglichkeiten eines Blogs 
und die Perspektive, mit der geleisteten 
Arbeit die Schule verlassen und in eine 
virtuelle Internetöffentlichkeit hinaustre-
ten zu können. Die Reaktionen der Schü-
ler lassen sich auch recht schön im Blog 
selbst nachlesen.

HMS: Wie ich hörte, wurde das Pro-
jekt auch »offline« ins Emilie-Wüsten-
feld-Gymnasium geholt und später im 
Kunstunterricht weitergeführt?

Die Idee dazu entstand aus der Tradi-
tion heraus, der Schulgemeinschaft die 
Ergebnisse einer Projektwoche zu prä-
sentieren. Allerdings reichte die Zeit 
nicht, um dies am Ende der Projektwo-
che zu arrangieren. Die Kunstlehrerin, 
aber auch die Schülerinnen und Schüler, 
waren sofort davon begeistert, die Er-
gebnisse aus der virtuellen Welt zu ho-
len und diese ganz real und zum Anfas-
sen in der Schule auszustellen. So wur-
den Auszüge und die Adresse des Blogs 
auf einer Wäscheleine im Gebäude auf-
gehängt und eine Stellwand mit Impres-
sionen zum Lagerleben im KZ aufgebaut. 
Die Organisation, Planung und Ausar-
beitung der Ausstellung erledigten die 
Schüler in den Kunst- und Geschichts-
stunden.

HMS: Würden Sie so etwas wieder im 
Unterricht einsetzen? Was würden Sie 
anders machen?

Natürlich würde ich so etwas gerne 
wieder und gern noch öfter im Unter-
richt einsetzen. Eine derart freie und in-
dividuelle Arbeit macht ja auch sehr viel 
Spaß und man lernt recht schnell die ein-
zelnen Interessen der Schülerinnen und 
Schüler an einem Thema kennen. Au-
ßerdem ist es toll zu sehen, wie sich die 
Klasse auf eine Arbeit mit den »neuen 
Medien« einlässt.

HMS: Was würden Sie Kollegen emp-
fehlen, die erstmals Social Media im Un-
terricht beziehungsweise in schulischen 
Projekten einsetzen wollen?

Ich habe festgestellt, dass es sich am 
besten im Team mit Kollegen anderer 
Fachrichtungen arbeiten lässt. Wichtig 
ist es, sich mit dem Medienbeauftrag-
ten der Schule in Verbindung zu setzen, 
um eine Freischaltung des Jugendschutz-
filters für definierte Zeiten beziehungs-
weise Arbeitsplätze zu verabreden. Be-
vor man ein solches Projekt startet, sollte 
man seine Klasse gut kennen. Gegebe-
nenfalls sollte man zunächst selbst eine 
Weiterbildung am LI besuchen oder Ex-
perten aus dem LI in die Schule einladen 
(siehe Artikel »Da geht wieder was«, S. 9).

HMS: Vielen Dank für das Gespräch!
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Das Ziel, Hamburger Schülerinnen und Schüler mit Me-
dienkompetenz auszustatten, ist fächerübergreifend. 
Hamburger Schulen legen zunehmend Wert darauf, 
sich in sozialen Netzwerken zu präsentieren. Neben 
der Planung einer solchen Präsentation spielen je-
doch auch datenschutzrechtliche Fragen eine wich-
tige Rolle. Dazu befragte Karen Krienke für HMS 
den Referatsleiter Technik des Hamburgischen Be-
auftragten für Datenschutz und Informationsfrei-
heit, Ulrich Kühn:

HMS: Wie müssen Hamburger Lehrkräfte aus 
der Sicht des Datenschutzes vorgehen, wenn sie 
mit ihrer Klasse in sozialen Netzwerken arbeiten 
möchten?

Wenn Social Media für schulische Zwecke ein-
gesetzt wird, kann nicht von den Schülern ver-
langt werden, dass sie ihre persönlichen Daten be-
ziehungsweise Fotos freigeben, um einen Account 
anzulegen. Es sollte nach Strategien gesucht werden, 
die möglichst wenig persönliche Daten verlangen. Wenn 
das Netzwerk es zulässt, könnte man z. B. einen Klas-
senaccount einrichten. Es lohnt sich, verschiedene Diens-
te auf ihre Eignung zu prüfen: Welche Daten werden ver-
langt? Welche Daten werden veröffentlicht?

Zwischen schulischem und privatem Bereich sollte es eine 
klare Trennung geben: Von den Schülern privat genutzte Pro-
file dürfen nicht für Schulprojekte genutzt werden. Ein Nega-
tiv-Beispiel wäre: Wir befreunden uns auf Facebook mit pri-
vaten Profilen und verteilen darüber Aufgaben.

HMS: Wo finden Lehrkräfte eine Orientierung dazu?
Die Arbeit mit sozialen Netzwerken ist eine anspruchs-

volle Aufgabe und wir raten zur Vorsicht. Schulen sollten 
sich jedoch offensiv mit dieser Realität auseinanderset-
zen. Momentan erarbeiten BSB und Datenschutzbeauf-
tragte eine Guide-Line für Lehrkräfte. Das Institut für 
Lehrerbildung bietet Weiterbildungen zum Thema an.  
Erste allgemeine Hinweise über den Umgang mit Facebook 
können z. B. der Broschüre »selbst & bewusst« (www.daten-
schutz-hamburg.de) entnommen werden. Weitere Empfeh-
lungen, insbesondere zu Facebook und zur Passwortgestal-
tung, sind unter www.datenschutzzentrum.de/facebook/ und 
www.lfd.m-v.de/dschutz/informat/pwd/oh_pwd.html zu finden.

HMS: Kinder und Jugendliche sind in ihrer Freizeit in der 
unterschiedlichsten Art und Weise multimedial unterwegs. 
Wie sollten sie auf eine Arbeit im Social Media von der Lehr-
kraft in der Schule vorbereitet werden?

Das Einstiegsalter für Social Media sinkt ständig und hat 
teilweise das Grundschulalter erreicht. Kinder und Jugendliche 
beteiligen sich daran, um nicht zum Außenseiter zu werden. 
Bei der Nutzung der sozialen Netzwerke sollte auf die vorge-
gebene Altersgrenze geachtet werden. Facebook ist z. B. ab 
13 Jahren zugelassen.

Auch die Eltern haben ein ho-
hes Informationsbedürfnis, dem 
in vielen Schulen auf Eltern-
abenden mit der Einladung von 
Experten Genüge getan wird.

Unser Ziel ist es, den Um-
gang mit Social Media in den 
Hamburger Lehrplan aufzu-
nehmen. Bis es soweit ist, 
empfehle ich eine »Orien-
tierung Social Media« für 
die Schüler vorzuschalten, 
beispielsweise wie im Pro-
jekt: »Meine Daten kriegt 
ihr nicht – Unterrichtseinheit 
Datenschutz« (pdf unter www.
datenschutz-hamburg.de). Be-

sonders wichtig ist die Sensibi-
lisierung der Schüler für Fotos, 

die ins Netz gestellt werden.
HMS: Gibt es Social Media Tools, 

die Sie in der schulischen Arbeit be-
sonders empfehlen können? Die also 

weniger Risiken bergen als andere?
Das ist schwierig. Alle Social Media Tools 

haben ihre Risiken. Die Anbieter sitzen oft im Ausland und es 
ist schwer, hiesige Datenschutzregeln durchzusetzen. VZ-Netz-
werke sitzen in Deutschland. Gegenüber Facebook ist es ein-
facher, diese Netzwerke bei Verstößen datenschutzrechtlich zu 
belangen. Trotzdem gibt es aus datenschutzrechtlicher Sicht 
kein ideales Netzwerk. Sorgfältige Überlegungen zu den Einstel-
lungen – Wer sieht meine Daten? – sind in jedem Fall notwendig.

HMS: Gibt es Social Media Tools, von denen Sie in der schu-
lischen Arbeit abraten würden? Wenn ja, warum?

Nein. Es kommt darauf an, wozu man das jeweilige Netz-
werk im Unterricht nutzt. So könnte man in der schulischen 
Arbeit fiktive Figuren ins Netz stellen und daran die Folgen 
und Reaktionen testen und diskutieren. Andere Netzwerke 
eignen sich wiederum für ernsthafte Projektarbeit etc.

HMS: Cybermobbing ist ein großes Thema in den Schulen. 
Wie kann man die Risiken minimieren, wenn man Social Me-
dia in der Schule verwendet?

Das ist vor allem ein pädagogisches Thema. Werden Social 
Media im Unterricht eingesetzt, ist gegen Cybermobbing eben-
so anzugehen wie gegen »normales« Mobbing auf dem Schul-
hof. Bei privaten Postings ist es schwer, dort kommt es erst bei 
einer Eskalation ans Licht. Insgesamt ist die Schule als Ganzes 
gefragt. Das beginnt mit der Aufstellung von klaren Regeln.

HMS: Vielen Dank für das Gespräch!

Weiterbildungsangebote für Lehrkräfte: 
http://li.hamburg.de/jugendmedienschutz

Datenschutz	und	Social	Media



Jungenpädagogik – 	
die Hälfte des Himmels?

Allerorten tauchen sie auf, die Jungen als Bildungsverlierer. Worin 
zeigt sich die Benachteiligung? Was sind mentale und gesellschaft-
liche Hintergründe? Wie können die Ressourcen der Jungen besser 
ausgeschöpft werden? Wobei kann Geschlechtertrennung helfen, 
Defizite auszugleichen, und wo nicht. Oder geht es insgesamt weni-
ger um Jungen und Mädchen als um Individualisierung und Diffe-
renzierung von Potentialen? 
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Frank

Frank ist ein netter Junge, 13 Jahre alt, 
immer freundlich, vielleicht etwas zu 
dick. Im mündlichen Unterricht steckt er 
voller Ideen. Allerdings fehlt es meist an 
fundierten Kenntnissen, systematisches 
Wissen ist nicht seine Sache. Sobald es 
um schriftliche Aufgaben geht, schei-
tert Frank. Er scheitert bereits daran, 
dass er weder Heft noch Stift in seiner 
Tasche findet. Im Sport macht er sel-
ten mit, denn auch sein Turnzeug macht 
sich rar. Dasselbe Bild bei den Hausauf-
gaben. Und wenn irgendwo eine Ran-
gelei losgeht, ist Frank zuverlässig in 
der Nähe oder beteiligt, meist will er 
Schwächere schützen oder »für Gerech-
tigkeit sorgen«. Längere Zeit an einer 
Sache konzentriert zu arbeiten, ist sei-
ne Sache nicht. Als aber auf der Klas-
senfahrt ein Sturm dafür sorgt, dass 
die Zelte die ganze Nacht immer wie-
der gesichert werden müssen, ist Frank 
an ers ter Stelle dabei und einer der Zu-
verlässigsten.

Heute ist Frank 41 Jahre alt, hat auf 
dem zweiten Bildungsweg sein Abitur 
gemacht und eine Familie gegründet. 
Auf einem Klassentreffen erzählt er mir, 
dass seine beiden Jungs Probleme in der 
Schule hätten.

Ich war von 1982 – 1984 Franks Klas-
senlehrer. Natürlich war Frank schwie-
rig, aber kein Problemschüler, jeden-
falls kein besonderer. Denn trotz aller 
Schwierigkeiten gab es viele Bereiche, 
in denen Frank seine Fähigkeiten zei-
gen konnte.

Die Mädchen

Das große Problem waren damals die 
Mädchen. Die Mädchen, die zwar fleißig 
und unauffällig waren, aber sich nicht 
trauten, von denen wir immer wussten, 
zu welchen Leistungen sie fähig waren, 
die aber besonders in Mathematik, den 
naturwissenschaftlichen Fächern, im 
Sport und im Werken scheiterten.

Von der folgenden pädagogischen 
Entwicklung haben die Mädchen insge-
samt mehr profitiert. Die Sensibilisie-
rung für die nicht ausgeschöpften Leis-
tungspotentiale der Mädchen hatte Fol-
gen. Die Sichtbarste besteht in der er-

heblichen Leistungsverschiebung zwi-
schen Jungen und Mädchen. Heute 
scheinen die Jungen zum Teil abgekop-
pelt und zu Bildungsverlierern gewor-
den zu sein, ihre Leistungen und Ab-
schlüsse bleiben hinter denen der Mäd-
chen zurück.

Es sollte keinen Zweifel daran geben, 
dass dies ein nicht akzeptabler Zustand 
ist, an dessen Veränderung gearbei-
tet werden muss. Nicht in erster Linie 
deshalb, weil der Arbeitsmarkt es ver-
langt, sondern weil die Schule die Auf-
gabe hat, allen die bestmögliche Bildung 
zukommen zu lassen und jedem indivi-
duell möglichst viele Chancen zu eröff-
nen. Das Leistungspotential eines jeden 
Kindes gilt es auszuschöpfen; und hier-
bei gibt es keinen Unterschied zwischen 
Jungen und Mädchen.

Erfolge

Wenn man nun aber über die schu-
lischen Laufbahnen hinausschaut und 
die Berufslaufbahnen weiterverfolgt, 
kann man feststellen, dass es den Mäd-
chen beziehungsweise Frauen bis-
her »nicht gelingt ihre Vorteile bei den 
Schulabschlüssen in entsprechende 
Vorteile im weiteren Lebensverlauf um-
zusetzen. Frauen verdienen weiterhin 
weniger als Männer und sie arbeiten un-
ter schlechteren Bedingungen.« (Krüm-
mel 2011, S. 11). Die mehr den Män-
nern zugeordneten Eigenschaften, wie 
Durchsetzungsvermögen, Selbstver-
trauen etc. gehören offensichtlich nicht 
zu den Kompetenzen, die in der Schule 
zugleich mit den bewerteten Fachkom-
petenzen erworben werden.

Wenn wir gleichzeitig feststellen kön-
nen, dass im Bildungsbereich insbeson-
dere in den Kitas und den Grundschulen 
deutlich mehr Frauen als Männer arbei-
ten, stellt sich auch die Frage, welchen 
Einfluss die Abwesenheit von Männern 
und männlichen Orientierungen auf In-
halte und Wirksamkeit von Bildung ha-
ben. In vielen Veröffentlichungen wird 
in der fast ausschließlich weiblichen 
Vor- und Grundschulbildung ein Grund 
für die negativen Entwicklungen bei den 
Jungen gesehen. Allerdings stellt sich 
dann die Frage, warum es dieses Pro-
blem nicht schon immer gegeben hat; 

denn auch früher kamen Jungen zumin-
dest während der Grundschulzeit vor-
wiegend mit Lehrerinnen in Kontakt.

In Zusammenhang mit der sogenann-
ten Jungenproblematik stellen sich da-
mit sehr unterschiedliche Fragen. So-
wohl die nach den biologisch bedingten 
Unterschieden (Sexus) als auch die nach 
den gesellschaftlich und durch die Schu-
le reproduzierten (Gender) und welche 
Bedeutung in Hinblick auf schulisches 
Lernen diesen Unterschieden zukommt, 
beziehungsweise woran schulisches 
Handeln ansetzen kann.

In diesem Heft von HMS zeigen wir 
unterschiedliche Beispiele dafür, wie in 
Bildungseinrichtungen bewusst daran 
gearbeitet wird, der Abkoppelung der 
Jungen entgegenzuwirken. Dabei ist im-
mer zu berücksichtigen, dass die Schu-
le weder allein verantwortlich noch in 
der Lage ist, die notwendigen Verände-
rungen allein zu bewirken.

Hintergründe

Die aktuelle Jungenproblematik gewinnt 
ihre große Bedeutung vor allem durch 
externe Veränderungen. Der Arbeits-
markt benötigt hoch qualifizierte Ar-
beitskräfte in allen Bereichen. Und die 
entsprechende Ausbildung setzt überall 
neue und komplexere Kompetenzen vo-
raus. In den 50er und 60er Jahren des 
letzten Jahrhunderts haben mehr Jun-
gen als heute die Schule ohne einen Ab-
schluss verlassen und bedeutend mehr 
ohne einen mittleren Abschluss oder das 
Abitur. Diese wurden allerdings damals 
auf dem Arbeitsmarkt gebraucht, konn-
ten in unterschiedlichen Bereichen als 
Ungelernte oder Angelernte integriert 
werden. Auch die Trennung von körper-
lichen und kognitiven Anforderungen, 
die im Handwerk lange Zeit möglich ge-
wesen ist, ist inzwischen nicht mehr zu 
erkennen.

Der Hirnforscher Professor Roth 
sprach in einem Vortrag vor Hambur-
ger Stadtteilschulleitern davon, dass die 
Problematik der Jungen vor allem da-
rin bestünde, dass sie keine Akzeptanz 
für Fleiß erfahren würden. Wer cool 
sei, dürfe auf keinen Fall zeigen, dass 
er auch fleißig sei. Es spricht vieles da-
für, dass diesem Aspekt eine hohe Be-
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deutung nicht nur innerhalb der Peer-
group zukommt, sondern sich auch im 
Anerkennungsverhalten von Pädagogen 
widerspiegelt. Fleiß wird den Mädchen 
zugeordnet und bei ihnen positiv konno-
tiert. Bei Jungen wird zwar Leistung er-
wartet, deren Grundlage soll aber nicht 
erarbeitet, sondern über eine entspre-
chende Intelligenz nebenbei erbracht 
werden.

Natürlich gibt es Jungen, die diesem 
Anspruch genügen und locker ohne Ar-
beit Leistung bringen. Wenn dies nicht 
mit gleichzeitiger Unterforderung ver-
bunden ist, sind diese Jungen in aller Re-
gel auch nicht auffällig. Wenn allerdings 
die Orientierung an ihnen zum Maßstab 
der Gruppe wird, müssen die anderen, 
die diese Fähigkeiten nicht haben, schei-
tern. Schulischen Anforderungen gegen-
über cool zu sein und ihnen trotzdem zu 
genügen ist nur wenigen vergönnt.

Verschärft werden Probleme dadurch, 
dass Jungen und Mädchen auf Schwie-
rigkeiten unterschiedlich reagieren. 
Jungen, die ihre Probleme nach außen 
tragen, werden auffällig. Mädchen rich-
ten ihre Aggressionen eher gegen sich 
selbst, was sich im Konflikt dann in Ess-
störungen, Ritzen etc. ausdrückt. Die 
Jungen tun alles, um Aufmerksamkeit 
zu erhalten, zeigen z. B. erhöhtes Risiko-
verhalten bis hin zur Gewaltausübung. 
Gleichzeitig lernen sie damit, was gesell-
schaftlich von ihnen erwartet wird, we-
niger Schmerzempfinden, Konfliktbe-
reitschaft, Durchsetzungsfähigkeit, Er-
folgsstreben.

Geschlechtertrennung

Natürlich lassen sich in der Schu-
le Unterschiede zwischen Jungen und 
Mädchen beobachten, z. B. geringeres 
räumliches Vorstellungsvermögen bei 
Mädchen oder der Mangel an Lesemo-
tivation bei Jungen. Autonomiebestre-
bungen bei Jungen versus Orientierung 
an Autoritäten bei Mädchen. Aber die-
se Differenzen verschwinden, sobald ich 
mir die Individuen ansehe. Es gibt Mäd-
chen mit hohen Kompetenzen in Mathe-
matik, die ihre Mitschüler überflügeln, 
und es gibt Jungen, die ein Buch nach 
dem anderen verschlingen. Wenn wir 
die Differenzen innerhalb einer Lern-

Tipps

»Neue Wege für Jungs«

Das bundesweites Netzwerk von Initiati-
ven zur Berufs- und Lebensplanung von 
Jungen bietet
• ein Fachportal  

www.neue-wege-fuer-jungs.de
• Beratung bei der Planung und 

Umsetzung von Jungenangeboten in 
Schule und Jugendarbeit

• Informationen
• Materialien, Medien, Broschüren
• Unterrichtsmaterialien und 

Arbeitsblätter
• Datenbank mit Praxis- und 

Projektbeispielen
• Unterstützung bei der 

Öffentlichkeitsarbeit
• Vermittlung von Fachkontakten
• Fachforen

Jungen-Zukunftstag

Der Boys-Day dient der geschlechter-
bezogenen Berufsorientierung. In Pro-
jekten, Trainings und Schnupperprak-
tika erhalten die Jungen Einblicke in 
Berufe aus dem Dienstleistungssektor. 
Insbesondere Einrichtungen aus den 
Bereichen Erziehung, Bildung, Einrich-
tungen, Pflege und Gesundheit laden  
die Schüler ab der 5. Klasse ein.
www.boys-day.de

Jungenarbeit Hamburg

Jungenarbeit Hamburg ist ein Zusam-
menschluss von Fachleuten aus verschie-
denen Feldern der geschlechtsbewussten 
Jungenarbeit und geschlechterbewuss-
ten Jungenpädagogik.
www.jungenarbeit.info

Soziale Jungs Hamburg

Soziale Jungs Hamburg beabsichtigt 
den Aufbau eines Freiwilligendienstes 
für männliche Schüler (13 – 16 Jahre), 
den diese in Tageseinrichtungen für Kin-
der sowie für ältere und/oder erkrankte 
Menschen mit Unterstützung durch 
Mentoren durchführen.
www.soziale-jungs-hamburg.de
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gruppe betrachten, finden wir sicher 
Geschlechterdifferenzen, aber stärker 
sind die Differenzen nach sozialer Her-
kunft oder nach kultureller Herkunft 
oder nach Sprachbeherrschung. Die 
Spreizung innerhalb der Geschlechter-
gruppe ist immer größer als die Diffe-
renz zwischen den Gruppen. Das heißt 
nicht, dass die Geschlechterdifferenzen 
nicht berücksichtigt werden müssten, 
sondern dass ihr Stellenwert für päda-
gogisches Handeln aus ihrer Bedeutung 
im Gesamtzusammenhang der Aus-
gangsfaktoren einer Lerngruppe rela-
tiviert werden muss.

Das bedeutet aber auch, dass eine 
Geschlechtertrennung als Lösung der 
Jungenproblematik nur dann zum Er-
folg führen kann, wenn sie sehr gezielt 
eingesetzt wird. Möglicherweise lauert 
auch hier wieder die Homogenitätsfalle. 
Immer wieder glauben wir, dass in ho-
mogenen Lerngruppen besser gelernt 
werde. Aber weshalb soll in anregung-
särmerer Umgebung eigentlich mehr 
entstehen können als in einem Umfeld, 
das den Lernenden ein größeres Spek-
trum von Verhaltensmöglichkeiten er-
öffnet.

Wenn die Geschlechtertrennung es al-
lerdings ermöglicht, »sich gerade auf 
geschlechtsuntypischen Gebieten zu-
nächst einmal im Schutze der eigenen 
Geschlechtsgenossinnen oder -genos-
sen und in Abwesenheit vom dominie-
renden anderen Geschlecht zu erpro-
ben« (Horstkemper 2011, S. 6), dann 
kann die Geschlechtertrennung vorü-
bergehend und sehr gezielt nützlich 
sein, um das Verhaltensrepertoire zu 
erweitern. »Jungen können so die Er-
fahrung machen, dass es ihnen ohne die 
Anwesenheit des anderen Geschlechts 
leichter fällt miteinander zu reden und 
sich gegenseitig zu verhalten. Der ›ge-
schützte Raum‹, in dem sich die Jun-
gen untereinander solidarisch verge-
wissern können, hilft den Jungen, Dinge 
zu erfahren und zu lernen, die danach 
im Umgang zwischen den beiden Ge-
schlechtern angewandt und überprüft 
werden können.« (Boldt 2011, S. 53). 
D. h. spezielle geschlechtliche Angebote 
müssen immer begründet sein und als 
solche thematisiert werden. Dabei kön-

nen auch verpflichtende Angebote Er-
fahrungen ermöglichen, die als frei-
willige Angebote nicht möglich wären. 
Nicht übersehen werden dürfen dabei 
die geschlechteruntypischen Interes-
sen, gerade sie müssen gefördert wer-
den, denn sie ermöglichen erst eine 
wirkliche Individualisierung. Zur Pro-
blematik der Geschlechtertrennung – 
insbesondere zur mono edukativen Ju-
gendarbeit vergleiche auch den Bei-
trag von Hannelore Faulstich-Wieland 
in diesem Heft (S. 28 f.).

Eine »Jungenpädagogik« sollte also 
nicht nur die Jungen im Blick haben, 
sondern als geschlechtersensible Päda-
gogik bei der Individualisierung eben-
so die geschlechtsbezogenen Bedürfnis-
sen von Mädchen berücksichtigen. Dass 
Defizite bei den Jungen festgestellt wer-
den, heißt ja nicht im Umkehrschluss, 
dass damit keine Benachteiligung von 
Mädchen mehr stattfindet. Wenn auf 
der einen Seite eine geringere Lese-
kompetenz bei den Jungen diagnosti-
ziert wird, gibt es nach wie vor bei den 
Mädchen ein Defizit bei physikalischen 
Kenntnissen.

Keine Aufgabe für Spezialisten

Kompensatorische Maßnahmen allein 
reichen dabei nicht aus. Der Kletter-
kurs nur für Jungen am Nachmittag 
oder die Einrichtung eines Jungenraums 
sind erste Schritte. Aber sie entbinden 
die Schule nicht von der Verpflichtung, 
im sonstigen Unterricht geschlechtsbe-
zogene Fragen zu berücksichtigen. Geht 
es um Jungen und Mädchen, zwei ge-
trennte ›Hälften des Himmels‹? Oder 
sollten wir nicht besser die Individua-
lisierung des Unterrichts nutzen, ganz 
selbstverständlich auch geschlechtsbe-
zogene Merkmale einzubeziehen?

Die geschlechtersensible Schule be-
greift das Thema als eine Schulentwick-
lungsaufgabe, die Personal- und Unter-
richtsentwicklung einbeziehen und über 
die sich das ganze Kollegium verstän-
digt. Darüber hinaus ist es auch ein The-
ma für die Elternarbeit.

Denn gesellschaftliche Stereotypen 
sind in allen Köpfen verankert, bei Leh-
rerinnen und Lehrern, wie bereits bei 
den Grundschulkindern. Es geht darum 

diese allen Beteiligten bewusst zu ma-
chen und ihren negativen Wirkungen et-
was entgegenzusetzen, damit die Jun-
gen, aber auch die Mädchen ihren Fä-
higkeiten entsprechend, ihre Interessen 
frei entwickeln können. Benö tigt wird 
ein neuer Blick auf die Schülerinnen 
und Schüler. Ein Blick, der ihre Potenti-
ale, auch die geschlechtsbezogenen, er-
kennt.

An einer ganzen Reihe von Schulen 
gibt es inzwischen Vorhaben, die an 
den Defiziten der Jungen ansetzen. An-
dere Schulen versuchen, die ganze Schu-
le einzubeziehen – das sind bisher erst 
wenige.

Auch dieses Heft lebt wieder von 
den lebendigen Erfahrungsberichten – 
in diesem Fall aus der Praxis der Jun-
genarbeit sowie der Fortbildung. Wei-
tere Hinweise auf die aktuelle Diskussi-
on sowie den Stand der Forschung bie-
tet der Beitrag von Hannelore Faulstich-
Wieland zum Abschluss dieses Schwer-
punktes (S. 28 f.)
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Jungs	sind	eben	so!*
Leseförderung für Jungen in der Kinderbibliothek Hamburg

»Gibt’s hier auch Ballerspiele?« Marlon, 
elf Jahre, ist mit seiner Klasse zu Be-
such in der Kinderbibliothek Hamburg. 
Er ist sichtbar genervt vom Aufenthalt 
in den kindlich gestalteten Räumen. Die 
Bücher, die er beim Durchqueren der 
Kinderabteilung wahrnimmt, sind nicht 
nach seinem Geschmack.

Die Klasse 5d einer Hamburger Stadt-
teilschule ist im Rahmen des Koopera-
tionsprojekts »Klassenbibliothek für die 
Klassenstufen 5/6« in die Kinderbiblio-
thek gekommen. Gemeinsam holen sie 
eine mit 30 Medien bepackte Bücher-
kiste ab, die sie um zehn weitere Titel 
nach ihren eigenen Vorlieben ergänzen 
dürfen.

Während der Begrüßungsrunde ist es 
sehr unruhig und die Klassenlehrerin er-
mahnt ihre 22 Schüler regelmäßig mit 
einer Trillerpfeife. Ein Gespräch über 
Lesegewohnheiten kommt nur zöger-
lich zustande, bestätigt aber zunächst 
die Klischees zum Thema Jungen und 
Lesen.

Während acht von den zehn Mädchen 
in ihrer Freizeit lesen, greift lediglich ein 
Junge freiwillig zum Buch. Dieser be-
kräftigt dann, dass ein Buch spannend 
und bebildert sein muss, um als Lektü-
re für ihn in Frage zu kommen. Anstel-
le von Buchtiteln nennen die Jungen Ac-

tionspiele und Spielfilmtitel. Es bleibt für 
Bibliothekarin und Lehrerin spannend, 
was die Kinder im nächsten Schritt aus 
den über 50 000 Medien für ihre Klas-
senbibliothek auswählen. Zunächst ori-
entierungslos verschwinden die Schüler 
erst einmal zwischen den Regalen.

Was machen die Jungs?*

Bereits 2005 entwickelte Heidi Jakob, 
Leiterin der Kinderbibliothek Ham-
burg, mit ihrem hundert Prozent weib-
lichen Team gemeinsam mit Studenten 
von der HAW Hamburg unter dem Mot-
to Ran an die Jungs! spezielle Angebote 
für Jungen.¹

Als erfolgreichstes Projektergebnis 
etablierten sich die Medienrucksäcke. 
Diese thematischen Medienpakete ori-
entieren sich an den Lesevorlieben von 
Jungen und sind mit Sachbüchern, Co-

mics, Hörbüchern, Computer- und Kon-
solenspielen bepackt. Um dem männ-
lichen Spiel- und Forscherdrang gerecht 
zu werden, liegt dem Thema entspre-
chend ein Gimmick bei.

»… und irgendwie ist dann doch noch 
ein Roman in jeden Rucksack geraten, 
was dann wieder auf die Frauen zurück-
zuführen ist.«

Präsentiert an einer auffälligen Säule 
und dem eindeutigen Hinweis ›Nur für 
Jungs‹, provoziert das Angebot auch so 
manches Gespräch mit Eltern, das die 
Bibliothekarinnen gern annehmen. Ein 
Bewusstsein darüber, dass Jungen in der 
von Frauen dominierten Welt der Kin-
derbücher benachteiligt sind, ist häufig 
nicht vorhanden. Selbst in Fortbildungen 
für Pädagogen kommt es erfahrungsge-
mäß zum kontroversen Meinungsaus-
tausch. Ein Beweis dafür, dass die Aus-

Dass	Jungen	sich	weniger	fürs	Lesen	
interessieren,	 ist	 nicht	 trivial	 und	
hat	Folgen	für	das	Lernen.	Was	sind	
Gründe	für	diese	Abstinenz?	Welche	
Themen	können	Jungen	neugierig	auf	
Bücher	machen?	Mit	welchen	Mitteln	
können	Jungen	für	Bücher	begeistert	
werden?	 Die	 Bücherhallen	 richten	
sich	mit	unterschiedlichen	Angeboten	
gleichermaßen	 an	 Jungen	 und	 Mäd-
chen,	mit	besonderen	Angeboten	aber	
auch	direkt	an	Jungen.
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Medienrucksäcke
Medienrucksäcke für Jungen können in fol-
genden Bücherhallen ausgeliehen werden:
• Bramfeld
• Eidelstedt
• Farmsen
• Lokstedt
• Rahlstedt
• Kinderbibliothek Hamburg
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einandersetzung mit dem Thema noch 
am Anfang steht.

Bionik – ein Thema für Jungs

Das Veranstaltungsangebot der Kinder-
bibliothek Hamburg richtet sich selbst-
verständlich gleichermaßen an Mädchen 
und Jungen. Die Themenwerkstätten 
und Bibliothekserkundungen für Kita-
gruppen und Schulklassen bringen nicht 
nur Spaß und sind an den Hamburger 
Bildungsempfehlungen/-plänen orien-
tiert. Sie erreichen auch »benachteilig-

te Kinder« indem sie die Bibliothek als 
Ort erfahrbar machen und die Bücher 
lebendig werden lassen. Das motiviert 
zum Lesen.

Mädchen sind erfahrungsgemäß leich-
ter für typische Jungenthemen zu begeis-
tern als umgekehrt. So berücksichti-
gt z. B. die Schauspielerin Christina Ro-
deck die Interessen der Jungen in ihren 
Veranstaltungskonzepten. Viel gefragt ist 
ihre Werkstatt ›Natur und Technik‹, in 
deren Mittelpunkt das Sachbilderbuch 
›Über Land und durch die Luft – so rei-
sen die Pflanzen‹ von Anne Möller steht, 
das als Bilderbuchkino bearbeitet einer 
großen Gruppe präsentiert werden kann. 
Die Reisefertigkeit der Pflanzen wird im 

Anschluss an die Geschichte spielerisch 
vermittelt. Christina Rodeck entdeckt ge-
meinsam mit den Kindern Sprech- und 
Erzählanlässe und macht Requisiten 
aus der Geschichte greifbar. Ein selbst-
gemachter Hubschrauber, der wie ein 
Ahornsamen fliegt, erinnert die Kinder 
noch lange an ihren Bibliotheksbesuch.²

Wo ist Papa?*

Die Mitarbeiterinnen der Kinderbiblio-
thek Hamburg kompensieren das Fehlen 
männlicher Kollegen durch eine kontinu-
ierliche Auseinandersetzung mit den Ge-
schlechterrollen und positionieren sich in 
der gegenwärtigen Entwicklung der Jun-
genarbeit. Für ein genderorientiertes Bi-
bliotheksangebot prüfen sie die Medien-
bestände auf Vielfalt in der Darstellung 
von Geschlechterrollen. Ungewohnte 
Sichtweisen sind in Kinderbüchern rar 
und werden daher bevorzugt empfoh-
len. Eltern greifen häufig zum gefälligen 
Buch, umso wichtiger ist es, dass Päda-
gogen eine Offenheit für ungewöhnliche 
Bilder und Geschichten zeigen und den 
Kindern neue Sichtweisen ermöglichen.

Im Übrigen glänzen Väter auch in Kin-
derbüchern häufig durch Abwesenheit 
oder sind mit negativen Attributen belegt. 
Darum hier der Hinweis auf die umfang-
reiche Papa-Liste³ von Christian Meyn-
Schwarz, die Empfehlungen aufweist, in 
denen der Vater eine positive Rolle ein-
nimmt. Gleichzeitig ermuntert die Zusam-
menstellung Väter zum  (Vor-)Lesen und 
dazu, ihre Vorbildrolle einzunehmen.

Eine Bibliothek wirkt Wunder*

Zurück zu Marlon und seiner Klasse. 
Die Schüler haben sich nach der Erkun-
dungszeit wieder zusammengefunden. 
Stolz präsentieren sie in kleinen Teams 
ihre Buchauswahl. Da DVDs und Kon-
solenspiele ohne Abspielgeräte schnell 
langweilig werden, haben nun auch die 
Jungs sich in die Welt der Bücher bege-
ben. Dabei sind sie auf alte Bekannte wie 
beispielsweise Darth Vader und Son-Go-
ku (Dragonball) getroffen. Außerdem 
haben sie die aktuellen Ausleihrenner 
›Gregs Tagebuch‹ und ›Warrior Cats‹ aus-
gewählt. Als die Bücher gerade sorgsam 
verpackt werden, verkündet Marlon un-
erwartet, dass auch er ein Buch mitneh-

men möchte. Gerne wird es ihm gewährt, 
und er macht sich auf, ein Taschenbuch 
aus der Reihe ›Gänsehaut‹ zu holen.

Das Team der Kinderbibliothek Ham-
burg freut sich auf Bibliotheksbesuche 
der Klassenstufen 1 – 6. Gerne werden 
auch individuell gestaltete Erkundungen 
fürs Lehrerkollegium durchgeführt.

Anmerkungen

¹ Ergebnispräsentation des Projektes 
»Ran an die Jungs«

 URL: http://www.buecherhallen.de/aw/ 
kibi/kibi_fachbesucher/lesefoerde-
rung_angebote/~gur/jungen spezifi- 
sche_Angebote/#Ergebnispräsenta- 
tion.

² Das aktuelle Programm finden Sie als 
PDF auf der Seite der Kinderbibliothek 
Hamburg. URL: http://www.buecher-
hallen.de/aw/home/standortliste/~fi/
kinderbibliothek/.

³ URL: http://www.vaeterbildung.de/
images/doc/papa-liste.pdf.

* Die mit einem Stern versehenen Über-
schriften zitieren folgende Buchtitel:

Jean-F. Dumont, Jungs sind eben so!
 Köln 2011, ISBN 978-3-8339-0382-3
Nikolaus Heidelbach, Was machen die 

Jungs? Weinheim 2008,  ISBN 978-3-
407-79370-6

Jacky Gleich/Kai Kittelberger: Wo ist 
Papa? Weinheim 2009,  ISBN 978-3-
407-79397-3

Lorenz Pauli/Kathrin Schärer: Pippilo-
thek??? – Eine Bibliothek wirkt Wun-
der. Stolberg 2011, ISBN 978-3-7152-
0620-2

Birte Ebsen,  
Stiftung Hamburger Öffentliche Bücherhallen.

Hühnerposten 1, 20097 Hamburg
E-Mail: birte.ebsen@buecherhallen.de

Die
Schulbibliothekarische	Arbeitsstelle
Seit mehr als zehn Jahren betreibt die Schul-
bibliothekarische Arbeitsstelle in Kooperation 
mit der Hamburger Behörde für Schule und 
Berufsbildung und der Behörde für Arbeit, 
Soziales, Familie und Integration die vertrag-
lich vereinbarten und gemeinsam finanzierten 
Kita- und Schulprogramme:

© Lieng Tan, Bücherhallen Hamburg

Zur	Nachahmung	empfohlen
Am 26. April 2012 ist es wieder soweit – Die 
Kinderbibliothek beteiligt sich am Boys’ Day, 
dem Jungen-Zukunftstag.
Unter dem Motto Große für Kleine haben 
zehn Jungs die Gelegenheit, Kindergarten-
Jungs vorzulesen und sich so zu Lesevorbil-
dern zu entfalten.
Informationen zur Anmeldung werden dem-
nächst im Boys’ Day-Portal bekanntgegeben: 
http://www.boys-day.de/
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Nach all den – insbesondere durch die 
PISA-Vergleichsstudie – aufgedeckten 
kleineren und größeren Schwierig-
keiten von Jungen im System Schule ist 
die genaue Betrachtung der Einflussfak-
toren beim Lernen und bei der Persön-
lichkeitsentwicklung ein vordringliches 
Ziel für die Schule und zwar für Mäd-
chen und Jungen.

Um aber herauszufinden, wie es Jun-
gen und Mädchen an der Schule er-
geht, bedarf es eines vorurteilsfreien 
kritischen Blickes sowohl auf das Sys-
tem als auch auf die darin wirkenden er-
wachsenen Beteiligten. Lehrer und Leh-
rerinnen sind auch Männer und Frauen 
und vermitteln damit immer auch ganz 
bestimmte Rollenmodelle.

In unserem Kollegium bemühen wir 
uns um einen kritisch-reflexiven Blick 
auf uns und das System Schule. Dafür 
gibt es z. B. auch eine AG »geschlech-
tergerechte Schule«.

Auf die Haltung kommt es an

Wir sehen die Andersartigkeit der 
Menschen/-kinder und der Geschlech-
ter nicht als Defizit, sondern als Berei-
cherung. Es geht auch darum, Jungen 
und ihr Verhalten verstehen zu lernen. 
Dies gelingt durch gemeinsame Fort-
bildungen und einen offenen persön-

lichen Austausch unter den Lehrkräften 
– auch zu eigenen biografischen Erfah-
rungen und Erlebnissen zum Thema Ge-
schlechterrollen. Es geht darum, eine – 
von den Jungen wahrzunehmende – po-
sitive Grundhaltung gegenüber den klei-
nen Kerlen zu entwickeln.

Dazu führen wir bei uns an der Schu-
le z. B. kollegiale Intervisionsgespräche 
durch.

Jungen wollen keine Mädchen werden

Bei einer Befragung, die wir bei den Kin-
dern unserer Schule in allen Jahrgän-
gen (einschließlich Vorschule) durchge-
führt haben, zeigte sich, dass die Zufrie-
denheit der Jungen in den Jahrgängen 
sehr verschieden ist. Waren es in der 
Vorschule über 82% der befragten Jun-
gen, die gerne zur Schule gehen, so äu-
ßerten dies im Jahrgang 4 nur noch 37%.

Es mag sein, dass Jungen mit zuneh-
mendem Alter vermehrt gegen Schule 
opponieren und es in ihren Augen »un-
cool« ist, Schule gut zu finden. Sie über-
lassen das schulische Feld aus falsch 
verstandenem Männlichkeitsbild lieber 
den Mädchen und den von ihnen als Stre-
ber bezeichneten interessierten Jungen.

Das wollen wir so nicht hinzunehmen. 
Deshalb beabsichtigen wir eine Ziel- und 
Leistungsvereinbarung mit der Schul-
aufsicht abzuschließen, die konkret die 
Geschlechtergerechtigkeit an unserer 
Schule in den Blick nimmt.

Über die in unserem Schulsystem ge-
forderten Tugenden wie selbständiges 
Lernen, angemessenes Konfliktverhal-
ten, Kommunikationskompetenz, Ord-
nung, Struktur, Fleiß, Ausdauer- und 
Anstrengungsbereitschaft verfügen 
mehrheitlich die Mädchen, die den Jun-
gen gerne auch als Vorbild vorgehalten 
werden.

Doch dadurch wird der Einsatz von 
Jungen für Schule eher gehemmt, denn 
Mädchen möchten sie nicht sein und 
nicht werden!

Spezielle Angebote  
fördern das Interesse

Angebote für Jungen müssen grund-
sätzlich eher so angelegt sein, dass sie 
möglichst schnell zu einem sichtbaren 
Erfolg für Jungen führen. Dieser sollte 
dann mehr als ausreichend gewürdigt 
werden, weil Lob und Anerkennung 
sehr motivierend auf viele Jungen wir-
ken. Wie ein Balsam für die Jungenseele!

Ansetzen sollte man bei Jungen gene-
rell nicht an ihren Defiziten, sondern an 
ihren Fähigkeiten und Talenten

Um allen Kindern in der Schule mit 
ihren mitgebrachten Kompetenzen ge-
recht werden zu können, muss deshalb 
zuerst ermittelt werden, wo diese liegen. 
Je vielfältiger ein Lernangebot in Schule 
ist, desto eher können Jungen und Mäd-
chen auch zeigen was in ihnen steckt.

Maßnahmen, die wir an der Schule er-
griffen haben, um alle Kinder in ihrer 
Lernentwicklung zu unterstützen:
•	 Berücksichtigung des Bewegungsbe-

dürfnisses – anregende Schulraum-
gestaltung,

•	 vermehrte musische Angebote,
•	 geschlechtshomogene Unterrichts-

situationen herstellen (zeitlich be-
grenzt!),

•	 mehr männliche Bezugspersonen ein-
binden/männliche Neueinstellungen,

•	 Zusammenarbeit mit außerschuli-
schen Kooperationspartnern,

•	 Aufbau einer aktiven Väterarbeit,
•	 Schaffung einer Austauschkultur un-

ter den Pädagogen (»Geschlechter-Be-
wusstseinsarbeit«),

•	 spezielle Fortbildungen zum Thema,
•	 Planung einer attraktiven Mediener-

ziehung (Motivationsförderung durch 
spezielle Mediennutzung »I-Pad-Klas-
se«).

Besonders die Bereiche »Musik« und 
»Bewegung« spielen eine große Rol-
le an der Grundschule Carl-Cohn-Stra-
ße. Als »Jeki-Schule« lernt bei uns je-
des Kind zusätzlich neben dem obliga-

Geschlechtergerechte	Schule
Wie setzt man eine Selbstverständlichkeit in der schulischen Praxis gerecht um?G
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Wenn	 ein	 Kollegium	 die	 Jungen	
fördern	 will,	 ohne	 die	 Mädchen	 zu	
vernachlässigen	 –	 was	 können	 die	
Lehrerinnen	 und	 Lehrer	 tun?	 Wie	
können	auch	Jungen	für	schulisches	
Lernen	 motiviert	 werden,	 ohne	 als	
Streber	zu	gelten?	Wie	kann	Schule	
mit	Unterschieden	konstruktiv	um-
gehen,	ohne	erneut	Geschlechterkli-
schees	zu	bedienen?	Und	wie	kann	
dieser	Weg	zu	einer	geschlechterge-
rechten	 Schule	 konsequent	 umge-
setzt	werden?
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torischen Musikunterricht noch ein In-
strument nach Wahl. Da gibt es Strei-
cher, Bläser und Perkussionisten – für 
jedes Musiktemperament wird etwas an-
geboten. Das nutzen Jungs ganz gezielt.

Außerdem gibt es im Wahlpflichtbe-
reich ein musikalisches Angebot nur für 
Jungs. In dieser »mädchenfreien Zone« 
(O-Ton der Jungs) wird Stomp-Musik mit 
Regentonnen, Besenstielen und Müllbe-
hältern gemacht. Das kommt gut an bei 
den Jungs der Jahrgänge 3 und 4.

Bei unseren Angeboten achten wir da-
rauf, dass nicht wieder nur zu überwin-
dende geschlechtsstereotype Klischees 
bedient werden.

Sport als Motivator

Beim Sport zeigen viele Jungen großes 
Interesse und dass sie sich für eine Ge-
meinschaft, für ein Team, einsetzen kön-
nen und über Durchhaltevermögen und 
intrinsische Motivation verfügen.

Das attraktive Schulgelände und die 
aktive Pausengestaltung sind für Jungen 
und Mädchen sehr wichtig. Bei uns gibt 
es auch spezielle Mädchen- und Jungen-
pausen, in denen die begehrten Fußball-
plätze dann nur geschlechtshomogen ge-
nutzt werden dürfen.

Mit dem großen Fuhrpark an Rollern, 
Tretautos, Einrädern usw. sowie verschie-
denen Spiel- und Klettermöglichkeiten 
bieten wir besonders Kindern mit einem 
großen Bewegungsbedürfnis den so not-
wendigen Bewegungsraum.

In einem attraktiven Multifunktions- 
und Toberaum (»Dschungel-Raum«) 
werden sowohl parallel zum Unterricht 
als auch im Nachmittagsbereich Grup-
pen (auch geschlechtshomogene) von 
der Beratungslehrerin oder externen 
Trainern vielfältig betreut und gefördert.

Zusammenarbeit mit Externen

Wir bieten in Zusammenarbeit mit dem 
Hamburger Schach-Club eine beinahe 
rein von Jungen genutzte Schach-AG 
an und bemühen uns, in der Kooperati-
on mit einem Leselernhelfer-Verein, be-
sonders auch um männliche Lesemen-
toren. Mit einem lokalen Sportverein 
haben wir seit Jahren eine gut funktio-
nierende Kooperation in verschiedenen 
Sportbereichen.

Ringen und Raufen

In einem Kooperationsprojekt mit dem 
Jugendamt bieten wir einen Ringen- und 
Raufenkursus für Jungen an. Ein Teil der 
Jungen braucht den körperlichen Kon-
takt für ihre Entwicklung besonders 
stark, auch zum Einüben von ritualisier-
ten Kampfabläufen. Denn Kampf ist nicht 
immer gleich Gewalt. Nicht jeder Spaß-
kampf auf dem Schulhof sollte deshalb 
gleich geahndet und verboten werden!

Paten für Jungen

Um Jungen auch am Nachmittag einen 
Erfahrungs-Raum für Abenteuer und 
Gemeinschaft zu ermöglichen, haben 
wir eine altersgemischte Jungengrup-
pe eingerichtet.

In diesem – von einem neu eingestell-
ten jungen Lehrer angeleiteten – soge-
nannten »Jungenpatentreff« betätigen 
sich auch Väter als Paten für die Jun-
gen. Dort wird z. B. in der Holzwerkstatt 
kreativ gewerkelt, eine Schnitzeljagd im 
Stadtpark durchgeführt oder ein Fackel-
umzug durch das eigene Quartier durch-
geführt. Es wird aber auch gekocht und 
gebacken! Rollenklischees werden auf-
gebrochen und erweitert.

Der Verein Paten-t-für-Jungen e. V.
(www.patent-fuer-jungen.de) hilft Ham-
burger Schulen finanziell und inhaltlich, 
solche Paten-Gruppen einzurichten.

Nach dem Start des Jungenpatentreffs 
äußerten ein paar Mädchen, dass sie 
eine Mädchen-Gruppe eingerichtet ha-
ben möchten. Das haben wir inzwischen 
realisiert, denn geschlechtergerecht heißt 
nicht, nur jungengerecht zu sein.

Wichtig ist uns auch, die Sorgen von 
Eltern ernst zu nehmen. Deshalb ist eine 
gute Informations- und Aufklärungsar-
beit sehr wichtig, so dass deutlich wird, 
dass an einer geschlechtergerechten 
Schule kein Geschlecht benachteiligt 
werden darf.

Es ist immer ein steter Prozess des 
Auspendelns, damit Einseitigkeit ver-
mieden wird!

Frank Beuster ist Schulleiter der
Schule Carl-Cohn-Straße –

Grundschule mit Vorschule.
Carl-Cohn-Straße 2, 22297 Hamburg

E-Mail: frankbeuster@web.de

Foto: Frank Beuster
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Junge	werden
Aktive Jungenarbeit an der GrundschuleG
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Jungen aus der Vorschule

Sieben ziemlich aufgeregte Jungen kom-
men jeden Montag in der dritten Stun-
de zu mir in die Bücherei. Sie reden alle 
durcheinander, weil jeder mir etwas 
Wichtiges mitteilen möchte – das kön-
nen Erlebnisse vom Wochenende sein, 
oder dass einer der Jungen krank ist.

Damit dieses Mitteilungsbedürfnis und 
die Beziehungsaufnahme für diese Stunde 
ihren Raum bekommen, ist eine Ankom-
mensrunde wichtig. Jeder erzählt kurz, 
wie es ihm geht und was er in der letzten 
Woche erlebt hat. Danach frage ich im-
mer, wie es in der Klasse läuft und ob es 
Konflikte oder Probleme gab. Anschlie-
ßend spielen wir ein Bewegungsspiel.

Die Ankommensphase ist nicht immer 
einfach, wenn die Jungen mit Konflikten 
aus der Pause oder der letzten Stunde 
kommen. Manchmal sind sie so domi-
nant, dass sie erst geklärt werden müs-
sen, bevor wir beginnen können.

Für die Entwicklung der eigenen Iden-
tität als Junge ist es wichtig, sich da-
mit auseinanderzusetzen, was »Junge-
sein« eigentlich bedeutet, sowohl für ei-
nen selbst, als auch für andere Jungen 
und Mädchen beziehungsweise Männer 
und Frauen.

Unsere Jungengruppe bietet den Rah-
men dazu durch die Möglichkeit zur 
Selbsterfahrung und zum Erlernen al-
ternativer Verhaltensweisen als Junge, 
ohne dafür verurteilt oder abgewertet 
zu werden. Innerhalb der Jungengrup-
pe können die Jungen Vertrauen auch zu 
den anderen Jungen entwickeln.

Jungen treten in sozialen Einrich-
tungen, wie der Schule, häufig als Grup-
pe auf, daher bietet sich in der Grund-
schule die Arbeit mit Jungengruppen ge-
radezu an.

Die Jungenstunde

Ein Beispiel: Ich zeige das Bilderbuch 
»Was machen die Jungs« von Nikolaus 
Heidelbach und frage sie, was der je-
weilige Junge auf dem Bild wohl gera-
de macht. Erst danach lese ich ihnen 
den Text vor. Zu manchen Bildern fra-
ge ich genauer nach, wie es ihnen wohl 
dabei gehen würde, wenn sie auf ihren 
Papa warten oder wovor sie »Schiss« 
haben. Anhand des Bilderbuches kön-
nen die Jungen verschiedene Arten von 
»Junge-sein« erfahren und Ähnlich-
keiten und Unterschiede zwischen sich 
und den Jungen aus dem Bilderbuch er-
kennen. Anschließend unterhalten wir 
uns darüber, was sie selber gerne ma-
chen. Meistens Fußball spielen, Fernse-
hen, am Computer oder mit Freunden 
spielen. Jeder Junge malt ein Bild mit 
dem, was er gerne macht. Das hefte ich 
zusammen, so dass wir ein eigenes Bil-
derbuch haben.

Gefühle wahrnehmen

Die Wahrnehmung der Gefühle, sowohl 
der eigenen, als auch die der anderen, 
ist ein zentraler Aspekt der Arbeit mit 
Jungen, den ich immer wieder aufgreife.

Heute geht es um das Gefühl Wut. Zu-
fällig bin ich gerade über etwas verär-
gert und mir ist dies deutlich anzuse-
hen. Ich frage die Jungen, woran sie er-
kennen können, dass ich verärgert be-

ziehungsweise wütend bin. Sie beschrei-
ben mein Gesicht und ich erzähle ihnen, 
worüber ich wütend bin. Danach frage 
ich die Jungen, woran ich bei ihnen se-
hen kann, dass sie wütend sind. Jeder 
macht ein wütendes Gesicht. Da die Wut 
ja nicht nur im Gesicht ist, bitte ich die 
Jungen, die Wut mit ihrem ganzen Kör-
per auszudrücken. Zuerst zeigt die gan-
ze Gruppe ihre Wut und anschließend 
darf jeder Junge noch einmal alleine zei-
gen, wie seine Wut aussieht. Davon ma-
che ich Fotos, die wir uns hinterher an-
sehen. Das macht uns allen viel Spaß.

Das Thema einer der nächsten Ein-
heiten wird wahrscheinlich sein: Was 
mache ich, wenn ich wütend bin?

Danach entscheiden die Jungen, was 
sie jetzt unternehmen möchten. Im Mo-
ment spielen sie gerne mit der Ritterburg.

Die Themenauswahl für die Jungen-
gruppe treffe ich in Absprache mit ihrer 
Lehrerin und berücksichtige die aktuelle 
Situation und die Interessen der Jungen.

Konfliktgespräche führen

Zwischen den Jungen einer zweiten 
Klasse gibt es immer wieder verschie-
dene Konflikte von wortreichen Gefech-
ten bis hin zu handgreiflichen Auseinan-
dersetzungen mit Tränen. Jeder kann 
sowohl Opfer als auch Täter sein.

In den Konfliktgesprächen, die ich mit 
den Jungen führe, geht es um den Ver-
lauf der Konflikte und die Beteiligung der 
einzelnen Jungen daran; es geht weniger 
darum, den wahren Tatbestand zu be-
stimmen, als darum wie jeder den Kon-
flikt erlebt hat und wie er sich dabei ge-
fühlt hat. Worüber hat er sich geärgert, 
was hat ihn gekränkt etc.? Oft spielen 
wir den Konflikt im Rollenspiel nach und 
probieren dabei eine andere Verhaltens-
weise aus.

Sexualunterricht

Bei der Teilung einer Klasse in Mädchen 
und Jungen übernehme ich die Jungen 

Jungenarbeit	 kann	 schon	 in	 der	
Grundschule	beginnen.	Was	bedeu-
tet	 in	 diesem	 Alter	 »Junge-sein«?	
Wie	 kann	 man	 daran	 arbeiten?	
Welche	Themen	sind	von	Interesse?	
Welche	Angebote	kann	man	Jungen	
im	 Ganztagsbereich	 machen?	 Wel-
che	Grenzen	sind	bei	dieser	Arbeit	
zu	beachten?	Die	Erfahrungen	eines	
Erziehers	 zeigen	 ein	 breites	 Spek-
trum	von	Möglichkeiten,	mit	denen	
Jungen	bei	ihrer	Entwicklung	unter-
stützt	werden	können.



Hamburg macht Schule 1|2012 
21

Jungen fördern

G
ru

nd
sc

hu
le

Sascha Denzel ist Erzieher an der 
Ganztagsschule Fuchsbergredder.

Dringsheide 10 –12, 22119 Hamburg
E-Mail: denzelsascha@gmx.de

und stehe als Gesprächspartner für ihre 
Fragen zur Verfügung.

In Absprache mit der Lehrerin treffe 
ich mich in einer oder zwei Stunden mit 
den Jungen. Zur Vorbereitung auf die 
Stunden bitte ich die Jungen ihre Fragen 
aufzuschreiben und mir anonym zu ge-
ben. Bevor ich auf die Fragen der Jungen 
eingehe, kläre ich mit ihnen die Regeln 
für die Fragen und meine Beantwortung 
ab. Es ist erlaubt über »komische« Fra-
gen zu lachen, aber es ist verboten, sich 
darüber lächerlich zu machen. Fragen, 
die in meinen persönlichen Intimbereich 
gehen, beantworte ich nicht, ebenso Fra-
gen, die ins Vulgäre gehen. Ich thema-
tisiere die Unsicherheiten, die die Jun-
gen wohlmöglich haben, indem ich von 
meinen Unsicherheiten als Junge erzäh-
le. Dabei ist es außerordentlich wichtig, 
dass ich sowohl auf die Einhaltung von 
persönlichen Grenzen bei mir selbst als 
auch bei den Jungen achte.

Jahrgangsübergreifende Jungengruppe

Jeden Mittwochnachmittag sitze ich in 
der Bücherei und warte auf die Jungen, 

die heute am Jungenangebot teilnehmen 
wollen. Dieses Angebot ist offen für alle 
Jungen, die nachmittags in die Ganztags-
schule kommen. Sie kommen aus allen 
Klassenstufen, was es manchmal nicht 
ganz einfach macht, wenn die Jungen 
sich für etwas entscheiden, was alle ma-
chen wollen. Bisher endet die Entschei-
dungsfindung oft damit, dass ein Teil 
auf den Schulhof zum Spielen geht und 
ein anderer Teil etwas in der Bücherei 
macht, wie einen Film gucken oder am 
PC gemeinsam ein Spiel spielen. Ich blei-
be bei den Jungen in der Bücherei.

Oft kommen auch Jungen einfach vor-
bei, um sich mit mir zu unterhalten oder 
etwas mit mir zu spielen.

Inzwischen hat sich ein Kern von Jun-
gen herausgebildet, so dass wir in der 
Vorwoche entscheiden, was wir das 
nächste Mal machen wollen. Dennoch ist 
die Gruppe weiterhin offen und es kön-
nen Jungen spontan mitmachen.

Wir haben bisher gebacken, gekocht, 
einen Ausflug zum See gemacht, Filme 
geguckt, die vor allem Jungen anspre-
chen und verschiedene Möglichkeiten 

zeigen, sich als Junge zu verhalten. Oder 
einfach nur »gechillt«.

Wenn wir einen Film gucken, dürfen 
gelegentlich auch Mädchen mitgucken.

Diese vier Beispiele aus der Arbeit mit 
Jungen an unserer Schule sind immer 
besondere Angebote für die Jungen, die 
aus dem Unterricht herausgelöst sind 
und darin auch ihre Berechtigung ha-
ben. Woran wir noch arbeiten müssen, 
ist die Umsetzung der Ansätze von Jun-
genarbeit und Jungenpädagogik im täg-
lichen Unterricht.

Abb. 1: Das Jungenangebot in der Bücherei
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Wo kann in unserer Ganztagsschule die 
Jungenarbeit angeboten werden? Wenn 
man die Nischen sucht, findet man ver-
schiedene Möglichkeiten, in denen weni-
ger das fachliche, um so mehr das sozi-
ale Lernen im Vordergrund steht. Nach-
dem Zeiten und entsprechende Orte ge-
funden waren, konnte es losgehen mit 
den folgenden Angeboten für die Jungen.

Pausenkämpfe

Ein Boxsack mit Boxhandschuhen, Ken-
do-Schläger sowie mehrere Anti-Aggres-
sions-Schläger, das sind Sportgeräte in 
unserem Psychomotorikraum. Die Kin-
der nennen ihn Toberaum.

In der einstündigen Mittagspause öff-
ne ich den Raum für die Kinder der Jahr-
gänge 5 und 6. Er ist in dieser Zeit für 
Jungen und Mädchen geöffnet, wird aber 
hauptsächlich von den Jungen genutzt, 
da sie dort die Möglichkeit haben unter 
Aufsicht zu kämpfen.

Das Wichtigste für die Jungen in die-
sem Raum ist die große Matte, die das 

Zentrum der Kämpfe ist. Hier liegen 
manchmal mehrere Jungen ineinander 
verknotet und messen ihre Kräfte.

Regeln akzeptieren

Ich gebe bei den Kämpfen nur sehr weni-
ge Regeln vor. Die Regel, die über allem 
steht ist, dass alle ihren Spaß haben und 
aus den Spaßkämpfen kein Ernst wird. 
Dies beinhaltet, dass alle auf STOPP hö-
ren. Es darf nicht getreten, mit Fäusten 
ins Gesicht geschlagen, gewürgt, geknif-
fen oder an den Haaren gezogen werden.

Die Jungen sprechen sich schon vor-
her in den Klassen ab, wer in welchem 
Team ist und gegen wen kämpft.

Sie können ihre Aggressionen loswer-
den, ohne gewalttätig zu werden oder im 
Unterricht negativ aufzufallen. ie toben 
sich aus, um am Nachmittag wieder ru-
hig auf dem Stuhl sitzen und dem Unter-
richt folgen zu können.

Und wenn ich die Jungen frage, ob sie 
lieber unter sich kämpfen wollen oder 
gemeinsam mit Mädchen, kommt häu-
fig die Antwort: »Wir Jungen können un-
ter uns brutaler kämpfen, gemeinsam 
mit den Mädchen müssen wir mehr auf-
passen.«

Schüler schützen

In diesen Kämpfen können die Schü-
ler ihrem Bedürfnis entsprechend ihre 
Kräfte messen und gleichzeitig lernen 
bestimmte Grenzen nicht zu überschrei-
ten. Und sie sind geschützt durch eine 
letzte Instanz in meiner Person, die da-
rauf achtet, dass aus Spaß nicht doch 
Ernst wird oder sich die Jungen bei den 
Kämpfen verletzen. Meine Hauptaufga-
be besteht deshalb darin, die Jungen im-
mer wieder zu fragen, ob es noch Spaß 
ist, ob sie sich wohl fühlen, wenn z. B. 
zwei oder drei andere Schüler auf ihnen 
drauf liegen oder ob der andere ihm im 
Moment weh tut. Wenn die Jungen zu 
eng verknotet sind und ich das Gefühl 

habe, dass sich einer nicht mehr befrei-
en kann, fordere ich die Jungen auf, den 
Knoten zu lösen, sich hinzustellen und 
dann wieder anzufangen.

Wer dieses Angebot an seiner Schu-
le etablieren möchte, sollte sich vorher 
genau überlegen, wo die Grenzen der 
Spaßkämpfe sind und den Jungen klar 
die Regeln benennen. Klares und konse-
quentes Eingreifen ist unabdingbar. Die-
se Art von Kämpfen ist am Anfang nicht 
für alle Jungen geeignet. Einige müs-
sen erst einmal lernen, ihre Kräfte unter 

Kontrolle zu halten und die Grenzen des 
anderen zu akzeptieren. Hierfür ist die 
Aufsichtsperson da, die sich auch nicht 
scheuen darf, Jungen aus dem Raum zu 
schicken, die sich nicht an die Regeln 
halten. Dieses Angebot kann nur von Pä-
dagogen angeleitet werden, die kämp-
fenden Jungen grundsätzlich positiv ge-
genüberstehen. Wenn dies gegeben ist, 
macht es viel Spaß und ist eine Berei-
cherung für die Jungen in der Schule.

Der Jungsclub

Im letzten Schuljahr habe ich in den 
Jahrgängen 5 und 6 einen Jungsclub an-
geboten. Der Jungsclub war in der »För-
dern und Fordern-Schiene« der Schule 
angesiedelt, in der z. B. auch die Sprach-
förderung stattfand. Dies schränkte die 
Auswahl der Jungen ein, da immer par-
allel geprüft werden musste, ob sie nicht 
vorrangig Förderunterricht erhalten 
und sich damit nicht frei für den Jungs-
club entscheiden konnten.

Diese Einschränkung haben wir in-
zwischen aufheben können. Wir ma-
chen die Arbeit jetzt in Kooperation mit 
dem Jugendclub Eimsbüttel. Dieser bie-
tet eine Jungengruppe an, die im Nei-
gungskursbereich angesiedelt ist. Da-
mit steht sie nicht in der Konkurrenz 

»Quetschen,	aber	nicht	so	doll«
Kämpfen als Teil von Jungenarbeit

»Geschlechtsbewusste	 Jungenarbeit	
ist	 in	erster	Linie	eine	pädagogische	
Haltung	und	ein	Beziehungsangebot	
in	 einem	 pädagogischen	 Kontext.«	
»Zentral	dabei	ist	eine	den	Jungen	zu-
gewandte	Haltung	der	Pädagoginnen	
und	 Pädagogen.«	 Beispiele	 für	 die	
Umsetzung	 dieser	 Forderungen	 aus	
den	Leitlinien	für	eine	geschlechtsbe-
wusste	 Jungenarbeit	 an	 einer	 Stadt-
teilschule	 zeigt	der	Beitrag	des	dort	
arbeitenden	Sozialpädagogen.
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»Mit Kumpeln Spaß haben. Quetschen, 
aber nicht so doll.«         Hakiim

»Man kämpft mit Freunden, auf dem Schulhof 
hätte man Ärger bekommen. Wenn man wütend ist 
(z. B. auf Lehrer), kann man seine Wut raus lassen.« 
       Max
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Jan Stottmeister ist
Sozialpädagoge an der Ida Ehre Schule.

Bogenstraße 36, 20144 Hamburg
E-Mail: jan.stottmeister@yahoo.de

zum fachlichen Lernen und kann von 
allen Jungen angewählt werden.

Aber was wählen die Jungen mit die-
sem Angebot. Welches Ziel verfolgen wir 
mit der Jungenarbeit an unserer Schule? 
Für uns Pädagogen ist das Ziel von Jun-
genarbeit orientiert an den »Leitlinien 
für eine geschlechtsbewusste Jungenar-
beit und eine geschlechterbewusste Jun-
genpädagogik in Hamburg: Mit der ge-
schlechtsbewussten und geschlechterbe-
wussten Jungenarbeit wird das Ziel ver-
folgt, den Jungen eine Vielfalt von po-
sitiven Lebensentwürfen aufzuzeigen. 
Jungen sollen befähigt werden, ihr ei-

genes Geschlechterbild zu reflektieren 
und eigene individuelle Vorstellungen 
von Mann-Sein zu entwickeln.¹�

Damit können unsere Schüler, wenn 
sie uns fragen: »Was lernen wir denn in 
diesem Kurs?« allerdings wenig anfan-
gen. Ich sage den Jungen, dass sie hier 
lernen, mit anderen Jungen Spaß zu ha-
ben, dass sie über Dinge reden können, 
die sie beschäftigen, und dass sie lernen, 
als Gruppe Entscheidungen zu treffen.

Gearbeitet habe ich mit den Jungen 
z. B. zu folgenden Themen: Freund-
schaft, Umgang mit Gefühlen, weib-
liche und männliche Berufe in Zusam-

menhang mit dem Boys- beziehungswei-
se Girlsday.

Jedes Treffen bestand dabei aus ei-
ner Anfangsrunde, der Arbeit zu einem 
Thema und Aktivitäten, für die sich die 
Gruppe entschieden hatte, und der Ab-
schlussrunde.

Abgerundet wurde der Kurs von Aus-
flügen z. B. in ein Schwimmbad.

Die Jungen an der Schule freuen sich 
über die verschiedenen Angebote, die 
für ihre Entwicklung förderlich sind. Die 
Angebote sind jedoch noch an bestimmte 
Personen gebunden. Im nächsten Schritt 
müssen diese Angebote fest in das schu-
lische Curriculum eingebunden werden.

Vor kurzem wurde von den Mädchen 
aus meiner Klasse die Beschwerde an 
mich herangetragen, dass ich mich ja 
nur um die Jungen kümmere und für die 
Mädchen keine Angebote mache.

Auch hier müssen wir kritisch fragen, 
ob wir durch die Angebote für Jungen 
die Mädchen vernachlässigen und wel-
che Angebote für Mädchen förderlich 
sind.

Bei einer geschlechterbewussten Pä-
dagogik ist es wichtig, nicht ein Ge-
schlecht aus den Augen zu verlieren. Für 
Jungen und Mädchen sollten Angebote 
im gleichen Umfang stattfinden.

Anmerkung

¹  Leitlinien für eine geschlechtsbe-
wusste Jungenarbeit und eine ge-
schlechterbewusste Jungenpädago-
gik in Hamburg: http://li.hamburg.de/
contentblob/2925338/data/pdf-leitli-
nien-fuer-jungenarbeit-in-hamburg.
pdf.

»Man kann sich dort mit Freunden messen. Das 
macht Spaß. Wenn man draußen kämpfen würde, 
würde eine Aufsicht kommen und denken, das ist 
ernst. Bei Stopp ist Stopp!«            Tjargo

Abb. 1: Toben mit Regeln und unter Aufsicht
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»Was willst du nach deinem Abschluss 
beruflich machen?« Die Antwort darauf 
führt sowohl bei Jungen als auch Mäd-
chen, die nicht studieren wollen, häufig 
zu den immer gleichen Entscheidungen.

Geschlechtsspezifische Berufswahl

Junge Männer wählen überwiegend 
die gewerblichen Berufe des Hand-
werks. Bei weiblichen Auszubilden-
den dominiert der Dienstleistungs-
sektor. Unter den 25 begehrtesten 
Ausbildungszielen von jungen Män-
nern finden sich 13 Berufe, die so-
gar zu 90 Prozent männlich domi-
niert sind.

Die Berufswahlentscheidungen 
von Schülerinnen und Schülern sind 
also in erster Linie eine Frage des 
Geschlechts. Eines der zentralen 
Anliegen des Hamburger Netzwerks 
›MEHR Männer in Kitas‹ ist es da-
her, das Berufswahlspektrum jun-
ger Männer zu erweitern. Das bie-
tet auch für Lehrkräfte Gedanken-
ansätze und Impulse, in der Berufs-
orientierungsphase Geschlechterdi-
mensionen im Unterricht aufzugrei-
fen und zu reflektieren.

Geld ist nicht ausschlaggebend

Aber was sind die Gründe, dass Män-
ner sich selten für den Erzieherbe-
ruf entscheiden? In der Diskussion 

darüber taucht immer wieder die Fra-
ge der Bezahlung als eine Begründung 
auf. Angesichts der Tatsache, dass die 
Top-Ausbildungsziele junger Männer – 
Kfz-Mechatroniker, Einzelhandelskauf-
mann und Industriemechaniker – bei Be-
rufseinstieg zum Teil schlechter oder un-
wesentlich besser entlohnt werden als 
Erzieher, kann Geld nicht das ausschlag-
gebende Kriterium sein. Vielmehr ist es 
die öffentliche Reproduktion des Vorur-
teils, dass Erzieher im Vergleich zu an-
deren Berufen kaum Geld verdienen.

Vorurteile und  
gesellschaftliche Anerkennung

In ähnlicher Weise beeinflussen die we-
nig hinterfragte Verknüpfung des Be-
rufs mit dem weiblichen Geschlecht und 
die vergleichsweise geringe Wertschät-
zung der Arbeit die öffentliche Wahrneh-
mung. Die Bedeutung der frühkindlichen 

Bildung rückt erst nach und nach auf 
die öffentliche Agenda. Das Selbstver-
ständnis von Kindertagesstätten als Bil-
dungseinrichtungen setzt sich nur lang-
sam durch, ganz zu schweigen von der 
Anerkennung der Erzieherinnen und Er-
zieher als entscheidende pädagogische 
Fachkräfte und Wegbegleiter für die ers-
ten Lebensjahre von Kindern.

Für die Entwicklung von Kindern ist 
es aber wichtig, dass männliche Päda-
gogen in der frühkindlichen Bildung kei-
ne Ausnahme bleiben. Sie sollen zum all-
täglichen Erscheinungsbild in Kinderta-
gesstätten gehören.

Vielfalt, MANN!

Wie können junge Männer vor diesem 
Hintergrund für den Beruf gewonnen 
werden? In Gruppendiskussionen mit 
Schülerinnen, Schülern, Erziehern und 
Erzieherinnen stellen wir eine hohe Ori-

entierungslosigkeit fest und dass 
Entscheidungen deutlich vom Be-
kannten- oder Freundeskreis ge-
prägt sind. Die Berufe des besten 
Freundes oder des Vaters werden 
als Vorbilder genommen. Demge-
genüber zeigt sich bei Erziehern, 
dass sie oft erst auf dem zweiten Bil-
dungsweg in den Beruf finden. Ob-
wohl der Erzieherberuf aufgrund 
von Praktikumserfahrungen schon 
frühzeitig als Option in Frage kam, 
entschieden sie sich zunächst für 
männlich konnotierte Ausbildungs-
berufe.

Wir haben gegenübergestellt, was 
Berufserfahrene an ihrer Arbeit in 
einer Kita reizt und was sich junge 
Männer von ihrem Beruf wünschen. 
Spaß, Abwechslung, Freiräume in 
der Alltagsgestaltung und Anerken-
nung nehmen sowohl als Berufsan-
forderungen als auch als Motive für 
den Beruf zentrale Rollen ein.

Entsprechend zeigt die Kampagne 
›MEHR Männer in Kitas‹ – Vielfalt, 
MANN! Dein Talent für Hamburger 

Erzieher	–	auch	ein	Männerberuf
Wie eine vorwiegend geschlechtsspezifische Berufswahl überwunden werden kann

Noch	 immer	 arbeiten	 nur	 wenige	
Männer	 als	 pädagogische	 Fach-
kräfte	 in	 Kitas	 und	 Grundschu-
len.	 Was	 sind	 Gründe	 für	 eine	 ge-
schlechtsspezifische	 Berufswahl	
und	wie	kann	der	Erzieherberuf	ins	
Bewusstsein	 männlicher	 Berufsein-
steiger	 gehoben	 werden?	 Das	 Pro-
jekt	›MEHR	Männer	in	Kitas‹	knüpft	
an	 der	 Vielseitigkeit	 eines	 Berufs	
an,	über	dessen	Praxis	 junge	Män-
ner	viel	zu	wenig	wissen.
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Die frühkindliche Bildung, Betreuung und Erziehung 
liegt in Hamburg zu knapp 91 Prozent in Frauenhän-
den. Dabei ist die Hansestadt bundesweit sogar noch 
Spitzenreiter, was den Anteil männlicher Fachkräfte in 
Kindertagesstätten betrifft. Perspektivisch soll der 
Anteil im Rahmen des bundesweiten Modellpro-
gramms ›MEHR Männer in Kitas‹, das vom 
Bundesminis terium für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend und dem Europäischen Sozialfonds gefördert 
wird, auf 20 Prozent steigen. Für dieses Ziel hat die 
Hamburger Koordinierungsstelle ›MEHR Männer in 
Kitas‹, die beim PARITÄTISCHEN Wohlfahrtsverband 
Hamburg angesiedelt ist, ein Netzwerk aus allen Ham-
burger Kita-Anbietern geschaffen und eine Öffentlich-
keitskampagne aufgesetzt.
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Kitas – was der Erzieherberuf in einer 
Kita zu bieten hat: vielfältige Aufgaben, 
kein Tag wie der andere und Vorbilder 
aus der Praxis, die bei jungen Männern 
Interesse auslösen können. Weil nie-
mand authentischer über seinen Beruf 
erzählen kann als Erzieher selbst, haben 
wir für die zentralen Plakatmotive Ham-
burger Erzieher ausgewählt.

Alle Kitas gemeinsam

Für das Anliegen ›Mehr Männer in Ki-
tas‹ ist Bewusstseinsarbeit und -verän-
derung nötig. Ziel ist es, im Rahmen des 
Projekts für den Erzieherberuf insge-
samt zu werben, ihm mehr gesellschaft-
liche Anerkennung zu verschaffen, Vor-
urteile aufzuweichen und die Schlüssel-
stellen zwischen Berufsorientierung und 
Praxis nachhaltig miteinander zu ver-
netzen.

Das geht nur gemeinsam: Vor Kampag-
nenstart wurden alle Hamburger Kitas 
informiert und um ihre Unterstützung 
für das Projekt gebeten. Die Kitas sol-
len aktiv zeigen, dass Männer bei ihnen 
erwünscht sind. Im Zuge des zuneh-
menden Fachkräftebedarfs rückt ihre 
Positionierung als attraktive Arbeitge-
ber immer mehr in den Vordergrund.

Transparenz und Orientierung

Darüber hinaus haben alle Hamburger 
Schulen mit Sekundarstufe Informati-
onsmaterialien zur Berufsorientierung 
erhalten. Auf der Website www.vielfalt-
mann.de finden sich detaillierte Infos 
zur Ausbildung und zu Fördermöglich-
keiten, konkrete Ansprechpartner und 
Videos mit Erziehern und Erzieherinnen, 
die Einblicke in ihren Alltag geben. Die 
jungen Männer sollen in der Berufsori-
entierungsphase und bei der Suche nach 
Informationen schnell ans Ziel kommen 
und bei Bedarf auch wissen, wo sie kon-
kret nachfragen können.

Erste Bilanz

Innerhalb der ersten vier Wochen nach 
dem offiziellen Kampagnenstart haben 
bereits mehr als 3 000 Personen die 
Website besucht und sind durchschnitt-
lich fast fünf Minuten geblieben. Davon 
waren die meisten Klicks auf den Sei-
ten für junge Männer. Das spricht für 
den hohen Informationsgehalt der ein-
zelnen Beiträge.

Darüber hinaus haben uns zahlreiche 
Beratungsanfragen von quereinstiegs-
willigen Männern erreicht, die sich sehr 

von der Kampagne angesprochen füh-
len und sich umschulen lassen möch-
ten. Auch haben viele Kitas und Multi-
plikatoren Informationsmaterial ange-
fordert, um das Projekt zu unterstützen. 
Die ersten Grundsteine sind gelegt. Doch 
für dieses ambitionierte Vorhaben be-
darf es eines langen Atems. Für 2012 
liegt der Fokus noch stärker darauf, ei-
nerseits jungen Männern direkte Praxis-
kontakte zu Kitas zu eröffnen und an-
dererseits das Selbstbewusstsein der 
frühpädagogischen Fachkräfte zu stär-
ken. Denn auch sie sollen als Botschaf-
ter für ihren Beruf wirksam werden und 
die attraktiven Seiten in die Öffentlich-
keit tragen.

Sylke Känner ist
Projektleiterin der Hamburger 

Koordinierungsstelle ›MEHR Männer in Kitas‹ 
im PARITÄTISCHEN Wohlfahrtsverband

Hamburg e. V.
Cornelia Heider-Winter ist

Pressesprecherin der Hamburger 
Koordinierungsstelle ›MEHR Männer in Kitas‹.

E-Mail:
c.heider-winter@paritaet-hamburg.de
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Zurzeit gibt es ein großes Interesse von 
Frauen sich mit dieser Thematik zu be-
schäftigen. Das zeigt sich beispielswei-
se daran, dass der Anteil von Frauen 
an Fortbildungsveranstaltungen des 
Landesinstituts für Lehrerbildung und 
Schulentwicklung zum Umgang mit Jun-
gen in der Schule hoch ist. Auch im Ham-
burger Arbeitskreis zu Jungen und Schu-
le, in dem zu Schwerpunktthemen der 
Jungenarbeit/Jungenpädagogik gearbei-
tet wird, beteiligen sich regelhaft enga-
gierte Pädagoginnen. Auffällig ist, dass 
es umgekehrt nur wenige Männer gibt, 
die sich für Mädchenpädagogik qualifi-
zieren möchten.

Eine Grundschullehrerin äußert sich 
zu ihrer Motivation an einer Fortbil-
dung zur Jungenpädagogik teilzuneh-
men: »An meiner Schule gibt es nur zwei 
Kollegen. Wir haben einen hohen An-
teil von Kindern mit türkischem Migra-
tionshintergrund. Gerade in der Sexu-
alerziehung würden wir deshalb auch 
einmal geschlechtergetrennt arbeiten 
wollen. Ich kann es mir gut vorstellen 
die Jungengruppe zu übernehmen. Wir 
haben die Jungen gefragt, ob sie damit 
einverstanden wären oder ob sie lieber 

mit einem Mann arbeiten würden, den 
wir dann aus der außerschulischen Kin-
der- und Jugendarbeit engagieren wür-
den. Da haben die Jungen mich gefragt, 
ob sie denn so schlimm seien, dass wir 
jemanden holen, den sie ja gar nicht 
kennen würden …«. Umgekehrt sagt 
ein schulischer Sozialpädagoge, dass ja 
Mädchenarbeit aus der feministischen 
Auseinandersetzung mit den herrschen-
den Gesellschaftsstrukturen entstanden 
sei und es an seiner Stadtteilschule dazu 
fest verankerte Angebote gäbe, die fest 
in Frauenhand seien. Er ist sich sehr si-
cher, wenn er fragen würde, ob er sich 
die Arbeit einmal genauer anschauen 
könne, die Pädagoginnen sagen wür-
den, er solle sich als reflektierter Mann 
erst einmal um die Jungen an der Schule 
kümmern. Gerade mit Blick auf schwie-
rige Jungen würde man ihn wirklich 
brauchen …

Frauen interessiert Jungenpädagogik

Erfahrungen aus Fortbildungen zei-
gen, dass bezogen auf die Anliegen der 
Frauen sich drei verschiedene Gruppen 
herauskristallisieren:

Zum einen gibt es Frauen, die im Ar-
beitsalltag Jungen sehr negativ erleben 
und unter ihnen leiden. Einige von ihnen 
fühlen sich von Jungen körperlich und 
verbal bedroht. So fallen Äußerungen zu 
einer Lehrerin, die den Schüler nicht un-
terrichtet: »Eh, du hast mir gar nichts zu 
sagen, wer bist denn du?« oder in Hör-
weite der Pädagogin gesprochen: »Ent-
weder hat die ihre Mens oder die braucht 
mal einen guten Fick, damit sie besser 
drauf ist …«. Vor diesem Erfahrungs-
hintergrund sehen Pädagoginnen haupt-
sächlich die Defizite der Jungen: Jungen 
sind laut, pöbeln, präsentieren sich als 
Macho, sind beratungsresistent usw. Sie 
möchten Hilfestellung bekommen, wie 

sie diese Jungen von ihrer »Null-Bock-
Haltung« zur konstruktiven Mitarbeit 
bringen und wirkungsvoll Grenzen set-
zen können.

Eine zweite Gruppe möchte verstehen, 
wie Jungen in der Pubertät »ticken«. Sie 
wollen einen Einblick in Jungen- bezie-
hungsweise Männerwelten bekommen 
und Tipps bekommen, wie sie Jungen wir-
kungsvoll unterstützen können. Dazu ge-
hört auch, dass sie sich mit Stolpersteinen 
beschäftigen wollen: »Was kann ich falsch 
machen? Was sollte ich vermeiden?«

In der dritten Gruppe finden sich 
Frauen, die sagen, sie mögen Jungen 
und arbeiten gern mit ihnen. Sie schät-
zen den eher pragmatischen Blick von 
Jungen und erleben das Arbeiten mit 
Jungen als weniger anstrengend im Ver-
gleich zu »andauernd rumkreischenden 
Prinzessinnen-Mädchen«. Häufig finden 
sich in dieser Gruppe Mütter von Jungen, 
die ihre Expertise aus der häuslichen Er-
ziehungsarbeit verfeinern möchten. In 
allen drei Gruppen spielen als Reflexi-
onsboden Erfahrungen mit eigenen Part-
nerschaften eine Rolle.

Jungenarbeit: Nein!  
Jungenpädagogik: Ja!

Auf die Frage, ob Frauen überhaupt Jun-
genarbeit machen dürfen, gibt es in der 
entsprechenden Fachliteratur und aus 
der konkreten Praxis eine eindeutige 
Antwort: »Jungenarbeit: Nein! Jungen-
pädagogik: Ja!« Jungenarbeit ist genau-
so wie Mädchenarbeit ein Teil der ge-
schlechterreflektierenden Pädagogik. 
In diesem Rahmen arbeiten männliche 
Fachkräfte mit Jungen u. a. zu Fragen 
von männlichen Identifikationsmöglich-
keiten und Authentizität. Sie begleiten die 
Jungen im Umgang beziehungsweise in 
der Auseinandersetzung mit Konstruk-
tionen von Männlichkeiten, dieses kann 

Können	Frauen		
Jungenarbeit	machen?
Erfahrungen aus der Fortbildung und aus Gesprächen mit Pädagoginnen

Durch	 immer	 weniger	 Männer	 an	
den	Schulen	stellen	sich	immer	mehr	
Frauen	 die	 Fragen:	 Worauf	 kommt	
es	an,	wenn	ich	als	Frau	bewusst	mit	
den	Schülern	arbeiten	will?	Welche	
Haltung	brauche	ich?	Was	kann	ich	
als	Frau	bewirken,	was	Männer	nicht	
können	 und	 wie	 schütze	 ich	 mich.	
Diese	Fragen	und	Erfahrungen	mit	
Jungen	 sind	 die	 Ausgangspunkte	
für	 Fortbildungen	 zur	 Jungenpäda-
gogik	für	Frauen.
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von Frauen nicht geleistet werden. In 
der geschlechtsbezogenen Arbeit gibt es 
den Begriff »Gender Crossing« damit ist 
das gezielt eingesetzte gegengeschlecht-
liche Arbeiten gemeint. An vielen Schulen 
wird damit jedoch unbewusst gearbeitet: 
Frauen arbeiten mit Jungen, da es kaum 
Kollegen gibt, häufig zu beobachten im 
Bereich des sozialen Lernens und in der 
Beratung. In Fortbildung zur Jungenpä-
dagogik wird von vielen Frauen ein »Gen-
der Crossing« Ansatz gewünscht: Sie pro-
fitieren von Seminaren, die von Männern 
durchgeführt werden, da sie hier einen 
authentischen Einblick in Männerwelten 
erhalten können. Außerdem eröffnet es 
ihnen die Möglichkeit, losgelöst von Be-
ziehungsverstrickungen einfach mal 
nachfragen zu können, wie es mit dem 
Mann-Sein so ist.

Eine Frage der Haltung

Hilfreich ist es eine ressourcenorien-
tierte Sichtweise auf Jungen zu entwi-
ckeln: Was kann der einzelne Junge? 
Wie kann ich ihn in seiner Entwicklung 
unterstützen? Um nicht unbewusst klas-
sische Geschlechterstereotype, wie die 
mütterlich umsorgende Lehrerin bezie-
hungsweise Sozialpädagogin oder die 

attraktive junge Pädagogin als Projek-
tionsfläche für sexuelles Begehren, zu 
verstärken, sollten sich Pädagoginnen 
mit folgenden Fragen kritisch auseinan-
dersetzten:
•	 Welchen Frauentyp repräsentiere ich, 

welchen möchte ich repräsentieren? 
Trete ich authentisch auf?

•	 Welche Jungen mag ich, welche 
nicht? Auf welches Jungenverhalten 
»springe« ich an?

•	 Wie autoritär bin ich beziehungsweise 
möchte ich sein? Kann ich eindeutige 
Grenzen setzen? Nehme ich meine ei-
genen Grenzen bewusst wahr?

•	 Kann ich einfühlsam agieren, ohne je-
manden zu bedrängen?

•	 Wie gehe ich in Kontakt zu Jungen? 
Wie zeige ich meine Wertschätzung?

•	 Kenne ich Bewältigungsaufgaben und 
-strategien von Jungen?

Pädagogik, die Wirkung zeigt

Frauen, die reflektiert mit Jungen arbei-
ten, erleben sich bezogen auf folgende 
Aspekte als wirkungsvoll:
•	 Geschlechterbilder, Vorstellungen 

von Geschlechterrollen und Lebens-
konzepten werden erweitert. Jungen 
erleben Frauen, die humorvoll Irrita-

tionen hinsichtlich tradierter weib-
licher Geschlechterstereotype erzeu-
gen können.

•	 Frauen bieten Jungen die Möglichkeit, 
sie außerhalb der »Mutterkonstellati-
on« als erwachsene Frau zu befragen 
und gewinnen so einen Einblick in ver-
schiedene weibliche Lebensweisen.

•	 Die Pädagogin bietet einen gegenge-
schlechtlich orientierten Spiegel für 
Inszenierungen von »Mann werden«. 
Konkurrenz und Wettbewerb spielen 
mit Blick auf die erwachsene Frau kei-
ne Rolle, damit gibt es für Jungen Er-
probungsmöglichkeiten im geschütz-
ten Raum.

•	 Sie zeigen Jungen, wie Frauen Gren-
zen ziehen können. Jungen erleben 
bei Frauen Transparenz im Handeln 
und werden nicht auf emotional unsi-
cheres Terrain gezogen.

Beate Proll,
Landesinstitut für Lehrerbildung und 

Schulentwicklung, Abteilung Prävention, 
Intervention und Beratung –

Gesundheitsförderung, Sexualerziehung und 
Gender.

Hohe Weide 16, 20259 Hamburg
E-Mail: Beate.proll@li-hamburg.de
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Seit Jahren findet man in den Medien Be-
richte über die vermeintlich problema-
tische Lage von Jungen im Bildungssys-
tem – in der Regel gekoppelt mit Forde-
rungen nach einer speziellen Jungenar-
beit, die nach langjährigen Ansätzen der 
Mädchenförderung nun überfällig sei.

Recherchiert man zu pädagogischen 
Ansätzen für die Arbeit mit Jungen, so 
stellt man fest, dass es solche bereits lan-
ge gibt – allerdings eher im außerschu-
lischen Bereich der Kinder- und Jugend-
arbeit, weniger in der Schule. Von femi-
nistischen Frauen, die sich in der zwei-
ten Frauenbewegung für Mädchenför-
derung engagierten, wurde von Anfang 
an eine parallele Jungenarbeit gefordert 
– die Sache der Männer sein sollte. Es 
gab dann unterschiedliche Richtungen 
für Jungenarbeit, von antisexistischen 
Auffassungen bis zu maskulinitätsori-
entierten Positionen (vgl. Jungenarbeit 
als Männlichkeitskritik 2002, Jantz/
Grote 2003, Kühne 2006, Koch-Priewe 
et al. 2009). Für den schulischen Bereich 
entstanden Konzepte zur Berufsorien-
tierung sowie zur Thematisierung von 

Rollenverständnissen (vgl. Boldt 2005, 
Pech et al. 2005). Insbesondere die Biele-
felder Laborschule entwickelte Ansät-
ze für geschlechtsbewusste Arbeit (vgl. 
Biermann 2004, Biermann 2007), die in 
Grundschulen aufgegriffen wurden (vgl. 
Kaiser et al. 2001). Im schulischen Kon-
text basieren die Maßnahmen häufig auf 
Geschlechtertrennungen (vgl. Koch-Prie-
we 2002, Kreienbaum/Urbaniak 2006).

Die aktuelle Debatte betont die Not-
wendigkeit männlicher Vorbilder und 
setzt ebenfalls insbesondere auf homo-
soziale Erfahrungsräume: Jungen wür-
den durch Lehrerinnen – insbesondere 
im Grundschulbereich – benachteiligt, 
da diese ihre Bedürfnisse nicht erkennen 
wollten oder könnten (vgl. zur Auseinan-
dersetzung Faulstich-Wieland  2011). Da 
die Forderung nach männlichen Lehr-
kräften nicht so schnell realisiert werden 
kann, soll durch Väterarbeit ein Raum 
für Jungen geschaffen werden, der ihnen 
Abenteuererlebnisse ermöglicht.

Was ist dran an den Forderungen? 
Was erreichen solche Angebote? Die zu-
grunde liegende Prämisse für die Reali-
sierung von Jungenarbeit besteht in der 
Annahme, dass diese geschlechtshomo-
gen erfolgen müsse – eine Trennung der 
Geschlechter also positiv und notwen-
dig sei. Zur Einschätzung der Möglich-
keiten wie der Probleme von Jungenar-
beit müssen wir uns folglich die verschie-
denen Möglichkeiten des Umgangs mit 
Geschlecht vergegenwärtigen.

Georg Breidenstein und Helga Kelle 
haben in einer ethnografischen Beglei-
tung von Laborschulkindern verdeutli-
chen können, dass eine wesentliche Um-
gangsform der Kinder untereinander in 
einer Differenzierung nach Mädchen 
und Jungen als »natürlichen« Grup-
pen bestand – bei Spielen in der Pau-
se, bei Einteilungen, die schnell und ein-

fach erfolgen und gleich große Gruppen 
ermöglichen sollten. Das Merkmal Ge-
schlechtszugehörigkeit erlaubt dies, wo-
bei die Kinder hier keine inhaltlichen Zu-
schreibungen vornahmen (Breidenstein/
Kelle 1998). Zugleich verfügten sie über 
Wissen darüber, wie »geschlechtsty-
pisches« Verhalten aussieht und spielten 
damit gekonnt z. B. bei Verkleidungen im 
Fasching.

Die »neutrale« Unterscheidung nach 
Geschlecht stellt jedoch nur eine Form 
des Umgangs dar – bestimmend für un-
ser alltägliches Verhalten ist, dass wir 
ständig an der Konstruktion von Ge-
schlecht beteiligt sind – am doing gen-
der. Die Kultur der Zweigeschlechtlich-
keit in unserer Gesellschaft erfordert 
eine Erkennbarkeit hinsichtlich der 
Geschlechtszugehörigkeit – es ist im-
mer noch sehr irritierend, wenn wir in 
face-to-face-Situationen nicht wissen, 
ob wir es mit einer gleich- oder gegen-
geschlechtlichen Person zu tun haben. 
Kleidung, Haartracht, Accessoires, aber 
auch Verhaltensweisen dienen der Her-
stellung dieser Erkennbarkeit. Das ist in 
der Regel unproblematisch, wird jedoch 
dann einschränkend, wenn damit Entfal-
tungsmöglichkeiten behindert werden: 
Wenn Interesse an Stricken oder an Le-
sen als unmännlich gilt und Jungen bei 
der Ausübung solcher Tätigkeiten riskie-
ren, bloßgestellt zu werden, dann gera-
ten Geschlechterbilder – als Grundlagen 
für gesellschaftlich akzeptierte Formen 
von Genderadäquatheit für unser doing 
gender – zu Bildungshindernissen. Lehr-
kräfte sind ebenso wie Mitschülerinnen 
und Mitschüler an solchen Prozessen be-
teiligt (vgl. u. a. Budde et al. 2008, Faul-
stich-Wieland 2010).

Jungenarbeit als monoedukatives 
schulisches Angebot kann gedacht sein 
als geschützter Raum, in dem Jungen 
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Genderkompetenz
Aktuelle Debatte und Stand der Forschung

Wie	 kann	 eine	 Jungenpädagogik	
aussehen,	die	weder	alte	Geschlech-
terverhältnisse	 stabilisiert	 noch	
den	 Unterschied	 der	 Geschlechter	
ignoriert?	 Welche	 Annahmen	 über	
die	 Unterschiedlichkeit	 von	 Jun-
gen	und	Mädchen	sind	begründet?	
Wann	erweitert	ein	nach	Geschlech-
tern	 getrenntes	 Angebot	 das	 Ver-
haltensspektrum,	 wann	 verstärkt	
es	 Geschlechterstereotypen?	 Der	
Beitrag	diskutiert	den	aktuellen	For-
schungsstand	 und	 Konsequenzen	
für	die	Praxis.
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Dr. Hannelore Faulstich-Wieland ist 
Professorin für Erziehungswissenschaft 

mit Schwerpunkt Schulpädagogik 
unter besonderer Berücksichtigung von 

Sozialisationsforschung an der Fakultät für 
Erziehungswissenschaft, Psychologie und 

Bewegungswissenschaft der Universität 
Hamburg.

Von-Melle-Park 8, 20146 Hamburg
E-Mail:  

H.Faulstich-Wieland@uni-hamburg.de

sich über die Anforderungen an ihr Ver-
halten austauschen können, ohne sich 
gegenüber anwesenden Mädchen recht-
fertigen zu müssen. Die Jungenarbeit 
dient dann einer Erweiterung des Ver-
haltensspektrums, der Ermöglichung 
von »untypischen« Erfahrungen. Un-
terstellt wird bei der getrennten Arbeit, 
dass dies in koedukativen Settings nicht 
und zugleich unter Jungen unproblema-
tisch möglich sei – eine Unterstellung, 
die sich hartnäckig hält und nur entkräf-
tet werden kann, wenn an solchen The-
men koedukativ gearbeitet wird.

Monoedukative Jungenarbeit kann 
aber auch bedeuten, »typisches« Jun-
genverhalten zuzulassen. Viele der der-
zeit propagierten Ansätze scheinen eher 
in diese Richtung zu gehen: Lagerfeuer, 
Nachtwanderungen, Raufen usw. wer-
den (erneut) als männlich reklamiert 
und gegen die Teilhabe von Mädchen 
und Frauen verteidigt. Die Problematik 
solcher Angebote liegt m. E. in einer Ver-
stärkung von Geschlechterstereotypen 
und letztlich in der Stabilisierung hege-
monialer Männlichkeitspositionen und 
dem Aufrechterhalten von hierarchi-
schen Geschlechterverhältnissen.

Beide Formen von Jungenarbeit kön-
nen also durchaus problematisch sein. 
Mathias Kühne unterscheidet in seiner 
Broschüre »Jungenarbeit und Jungenpä-
dagogik« (Kühne 2006) zwischen »Jun-
genarbeit«, die von Männern mit Jun-
gen gemacht werden muss, und »Jun-
genpädagogik« als »geschlechtsbezo-
gener Arbeit mit Jungen durch Männer 
und Frauen« (ebd., S. 3). Damit wird das 
Moment der Monoedukation beibehal-
ten, Pädagoginnen jedoch zugestanden, 
ebenfalls mit Jungen arbeiten zu kön-
nen. Unterstellt bleibt dabei jedoch die 
Annahme von grundlegenden, in der Re-
gel als »natürlich« angenommenen Ge-
schlechterdifferenzen. Diese sind empi-
risch aber nicht nachweisbar – es gibt 
kein Merkmal, dessen Ausprägung ein-
deutig entlang der Geschlechtergrenze 
verlaufen würde – und ist von der mo-
dernen Biologie auch nicht zu untermau-
ern (vgl. Voß 2011).

Dennoch ist die Beschäftigung mit 
dem Genderthema keineswegs obso-
let, spielt Geschlecht nach wie vor eine 

wichtige Rolle im schulischen Alltag, 
die häufig übersehen wird, weil sie in 
den Routinen des doing gender als nor-
mal und selbstverständlich erscheint. 
An Lehrkräfte ergeht insofern durch-
aus die Forderung, sich mit ihren ei-
genen Geschlechterbildern zu befas-
sen und sich Genderkompetenz anzu-
eignen. Auf einer solchen Basis kann 
dann eine »gendersensible« Arbeit mit 
Jungen – aber eben auch mit Mädchen 
– erfolgen.
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HMS: Was ist Ihr Eindruck als Teilneh-
merin – was ist hängengeblieben vom 
Teamtraining, das vor vier Monaten 
stattgefunden hat?

Kahl: Als Abschlussaufgabe hatten 
wir unseren Teamvertrag schriftlich er-
stellt. Das hat uns als Team viel Arbeit 
abgenommen, da wir dies ohne-
hin nach den Sommerferien hät-
ten leisten müssen. Den versuchen 
wir nun so einzuhalten, wie wir es 
festgelegt haben. Im Rückblick war 
es sehr bereichernd, was wir aus 
dem Teamtraining mitgenommen 
haben.
HMS: Im Teamvertrag geht es da-
rum zu vereinbaren, wie Sie mit-
einander arbeiten wollen?

Kahl: Ja, ganz genau! Wir waren 
im Jahrgang viele neue Kollegen 
und hatten sehr allgemeine Verein-
barungen wie beispielsweise »Wir 
wollen friedlich miteinander umge-
hen«. Das konnten wir nun mit Hil-
fe des Teamtrainings sehr gut kon-
kretisieren.
HMS: Wird die Vereinbarung ein-
gehalten?

Kahl: Ja! Sie hat den Effekt, dass 
wir zielgerichteter arbeiten. Wir halten 
keinen Klönschnack, sondern wir haben 
klare Ziele, die wir in eineinhalb Stun-
den erreichen wollen und wir wissen, so 
und so müssen wir vorgehen. Als Jahr-

gangssprecherin habe ich nicht mehr 
das Gefühl, dass ich immer die Modera-
torin sein muss, sondern das wird mir 
auch einmal abgenommen. So kann ich 
mich besser auf das Inhaltliche konzen-
trieren, wenn ich dafür gerade zuständig 
bin. Und das gilt auch für die anderen.

HMS: Wie war es für das Jahrgangs-
team 3?

Röhl: Jahrgang 3 war im letzten Schul-
jahr schon sehr strukturiert. Wir hat-
ten schon einen Teamvertrag, wir hat-

ten unsere Sitzungen klar strukturiert, 
drei Personen aus dem Team haben im 
letzten Jahr eine Moderatorenfortbil-
dung gemacht, so dass wir die verschie-
denen Instrumente auch schon kannten. 
Uns hat es insofern gut getan, dass es 
für das ganze Team noch einmal einen 
Push durch diese zwei Tage gegeben 
hat. Durch das Teamtraining haben wir 
noch andere Möglichkeiten wie z. B. die 
Zielscheibe kennengelernt. Neu ist, dass 
wir noch mehr visualisieren und dass ich 
eine Woche vor den Sitzungen den Kolle-
gen schreibe, was Themen der nächs ten 
Sitzung sind und wie viel Zeit wir dafür 
jeweils brauchen.

Ein kleines Problem bestand darin, 
dass nicht alle Kolleginnen an der Fort-
bildung teilgenommen hatten. So muss-
ten wir denen erst einmal vermitteln, 
was wir dort gemacht haben. Dadurch 

sind wir noch nicht so weit, wie wir 
eigentlich sein wollten. Für unser 
erstes Arbeitsthema »Individuali-
siert unterrichten« haben wir einen 
Fahrplan erarbeitet, den wir jetzt in 
den Jahrgangssitzungen abarbeiten.

Die Zeit an den zwei Tagen des 
Teamtrainings verging wahnsinnig 
schnell. Wir hatten das Gefühl, wir 
gehen richtig gut gelaunt und als 
Team gestärkt da raus!

Kahl: Das Gute war, dass im Trai-
ning die Rollen gewechselt wurden 
und wir sehen konnten, wer eigent-
lich welche Stärken hat. Sonst ist 
ja nie der Raum, das einmal aus-
zutesten. Da konnte man merken, 
hey, das kann ich ja gut! Und dann 
gab es noch die Rückmeldung von 
den Kollegen im Speed-Dating, was 
nicht allen gut gefallen hat, aber 
grundsätzlich konnten wir sehen, 

wer was besonders gut kann. Besonders 
die neuen Kollegen konnten sich in ei-
ner kleinen Runde austesten. Das hat für 
die Teamzusammenführung viel beige-
tragen. Vorher haben wir uns schon gut 

Das	Coverdale-Teamtraining
Neuer Schwung für die UnterrichtsentwicklungTe
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Teamtraining	kann	eine	Antwort	auf	die	Frage	sein	»Wie	können	wir	mit	be-

grenzten	Zeitressourcen	unsere	Arbeitssitzungen	effektiv,	zielgerichtet	und	

ergebnisorientiert	gestalten?«

Die	Jahrgangsteams	2	und	3	der	Anton-Rée-Schule	haben	im	Frühsommer	2011	

an	einem	Teamtraining	teilgenommen.	Dr.	Kristina	Hackmann	(Agentur	für	

Schulberatung	im	LI	Hamburg)	führte	für	HAMBRG	MACHT	SCHULE	(HMS)	

ein	Bilanzierungsgespräch.

An	dem	Gespräch	nahmen	 teil:	 Frau	Seifert	 (Schulleiterin),	 Frau	Baumgart	

(Stv.	Schulleiterin),	Frau	Kahl	(Team	2)	und	Frau	Röhl	(Team	3).

Teamtraining
In einem kompakten zweitägigen Training lernen die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer Instrumente kennen, 
mit denen sie zielgerichtet und effektiv in Teams und 
Arbeitsgruppen zusammenarbeiten können. Inhalte des 
Trainings nach Coverdale sind
• Ziele in der Gruppe klären und vereinbaren
• Mit Zeitressourcen planvoll umgehen
• Systematisch mit anderen zusammenarbeiten
• In der Gruppe Entscheidungen treffen
• In der Gruppe verbindliche Verabredungen treffen
• Unterschiedliche Rollen und Funktionen in der 

Zusammenarbeit kennenlernen
• Beobachtung und Feedback als Mittel ständiger 

Verbesserung nutzen
Sind Sie an dem Angebot interessiert? Wenden Sie sich 
gerne an die Ansprechpartnerinnen in der Agentur für 
Schulberatung:
Dr. Kristina Hackmann oder Dagmar Agsten
Tel.: (0 40) 42 88 42 – 6 00
www.li.hamburg.de/teamtraining
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verstanden, jetzt haben wir dazu gese-
hen, wer welche Qualitäten hat. Das war 
sehr schön für uns.

Bilanz aus Schulleitungssicht

HMS: Was nehmen Sie aus Ihrer Per-
spektive als Schulleitung wahr be-
zogen auf die beiden Teams, die das 
Teamtraining mitgemacht haben?

Seifert: Die Atmosphäre hat sich noch 
weiter verbessert: Die Teams waren 
schon hoch motiviert, aber die Cover-
dale-Fortbildung hat noch einen weite-
ren Schub gegeben. Ich habe das Gefühl, 
dass die Teamsitzungen sehr struktu-
rierte Arbeitssitzungen geworden sind. 
Die Protokolle haben sich etwas geän-
dert, die Struktur, die Form und die Qua-
lität der Teamverträge haben sich deut-
lich verbessert.

Die Jahrgangsteams haben noch einen 
Schulleitungsauftrag in diesem Schul-
jahr: Die Individualisierung soll weiter 
entwickelt werden. Ich habe es jetzt das 
erste Mal erlebt, dass ein Jahrgang ei-
nen ganz konkreten Masterplan aufge-
stellt hat, mit dem die Kollegen an diese 
Aufgabe herangehen wollen. Ich glaube, 
das ist auch ein Ergebnis des Teamtrai-

nings. Es wurde ein anderer Blick ent-
wickelt, wie man an eine solche Aufga-
be herangehen kann.

Als Schulleiterin sehe ich es als gro-
ßen Gewinn, dass Kollegen zwei Tage 
aus dem Unterricht herauskommen, 
auch private Zeit investieren, um mit-
einander in dieser Zeit an einem The-
ma zu arbeiten. Es gehört natürlich viel 
Organisation dazu, dass kein Unterricht 
ausfällt, und dennoch würde ich jedem 
Schulleitungskollegen raten, haltet den 
Kolleginnen dafür den Rücken frei, er-
möglicht es ihnen, um diese sehr berei-
chernde Zeit für ihre Arbeit nutzen zu 
können.

Röhl: Ja, wir haben uns als Kolle-
ginnen am Samstag sehr darüber ge-
freut, dass es weiterging, das Gefühl war 
so positiv, dass sich der Aufwand mehr 
als gelohnt hat. Es hat einfach Spaß ge-
macht und der ganze Aufwand war da-
bei vergessen.

Seifert: Als Schulleiterin konnte ich 
dieses positive Gefühl spüren, es war 
viel Lachen auf den Fluren und ich 
konnte die Teams gut allein lassen, da 
sie bei den Trainern und Trainerinnen 
gut aufgehoben waren. Es war anderer-

seits klug angelegt, dass die Kollegen, die 
partout nicht daran teilnehmen wollten, 
dies auch nicht mussten. Im Nachhinein 
war es für die Kollegen bestimmt schade, 
aber für die Atmosphäre beim Training 
war es bestimmt sehr unterstützend.

Baumgart: Teamarbeit ist für unsere 
Kollegen sehr wichtig. Daher bekommt 
jeder Kollege eine halbe WAZ pro Woche 
für Teamarbeit. Auch in den Jahrgängen 
0, 1 und 4 gibt es bereits Teamverträge. 
Auch die können in diesem Schuljahr im 
Teamtraining noch einmal konkretisiert 
werden. Die Jahrgangsteams scharren 
bereits mit den Hufen und freuen sich 
auf die bevorstehenden Trainings.
HMS: Vielen Dank für das Gespräch!

Dr. Kristina Hackmann,
Landesinstitut für Lehrerbildung und 

Schulentwicklung, Agentur für Schulberatung.
Felix-Dahn-Straße 3, 20357 Hamburg

E-Mail: Kristina.Hackmann@li-hamburg.de

Fo
to

: C
ov

er
da

le
/A

ge
nt

ur
 a

n 
de

r R
uh

r



Hamburg macht Schule 1|201232

BSB-Info

Über 400 Teilnehmer waren der Ein-
ladung der Serviceagentur »Ganztä-
gig lernen« des Landesinstituts für 
Lehrerbildung und Schulentwicklung 
zum »2. Hamburger Ganztag« am 17. 
Februar 2012 in die Heinrich-Hertz-
Stadtteilschule gefolgt.

Der Kongress war nach zwei Jahren 
erneut angetreten, um neue Impulse für 
die Praxis und für die qualitative Weiter-
entwicklung der Ganztagsschulen zu ge-
ben, und auf ein überwältigendes Echo 
gestoßen. Die Zahl der Anmeldungen 
übertraf bei weitem die Zahl der Plät-
ze. Die Teilnehmerschaft setzte sich zu-
sammen aus Schulleitungen und Lehr-
kräften von Grundschulen, Stadtteil-
schulen und Gymnasien, aus Elternver-
tretern und Mitarbeitern der Behörde 
sowie Vertretern eines breit gefächer-
tes Spektrums an Einrichtungen der Ju-
gendhilfe, die mit Ganztagsschulen ko-
operieren. Eine Mischung, die Raum bot 
für einen interessanten Austausch von 
Erfahrungen und der Option mögliche 
Partner für den Ganztagsbetrieb ken-
nenzulernen. Zehn Einrichtungen stell-
ten ihre strukturellen Unterstützungsan-
gebote an Infoständen vor.

Gemäß dem erklärten Ziel, den flä-
chendeckenden Ausbau der Ganztags-
schulen in Hamburg bis 2014 umzuset-
zen, sagte Bildungssenator Ties Rabe in 
seinem Vortrag: »Die Tür muss aufge-
stoßen werden in allen Schulen, damit 
alle Schulen eine ganztägige Betreuung 
anbieten können. Das ganztägige Modell 
unterstützt die Vereinbarkeit von Fami-
lie und Beruf, verstärkt das soziale Ler-
nen und sorgt für mehr Chancengleich-
heit.«

Von den rund 200 Grundschulen sind 
zurzeit 42 Schulen im Ganztagsbetrieb. 
Das bedeutet, sie bieten an mindestens 
vier Tagen in der Woche ein kostenfreies 
Bildungs- und Betreuungsangebot von 8 
bis 16 Uhr, am fünften Tag von 8 bis 13 
Uhr an. Die Teilnahme steht jedem Kind 
offen, sollte aber mindestens an drei Ta-
gen in der Woche erfolgen. Die Rand- 
und Ferienzeiten sind kostenpflichtig. 
Als Form kann die Schule eine Koopera-
tion mit einem anerkannten Träger der 
Kinder- und Jugendhilfe wählen (Ganz-
tägige Bildung und Betreuung an Schu-
len GBS), oder die Umsetzung mit schu-
lischem Personal leisten (Ganztagsschu-
le GTS). Möglich ist eine offene, teilge-
bundene oder gebundene Form.

Im Typ GBS starteten im Schul-
jahr 2010/11 sieben Pilotschulen, seit 
2011/12 kamen 15 Modellstandorte hin-
zu. Ab dem Schuljahr 2012/13 wird es 
über 50 GBS-Schulen geben.

Die Pilotschulen wurden vom Lan-
desinstitut evaluiert mit dem Ergebnis, 
dass dieses Modell trotz einiger »Kin-
derkrankheiten« bei Eltern, Lehrern, 
Kindern und Trägern gut angenommen 
wurde. Rund 40% der Kinder in den Pi-
lotschulen nutzen das Angebot bis 16 
Uhr (Stand März 2011). Laut Landes-
rahmenvertrag vom Januar 2012 wer-
den für weitere rund 10 000 Schüler zu-
sätzliche Ganztagesangebote geschaf-
fen. Damit können künftig bis zu 50% 
der Kinder diese Betreuung nutzen.

Große Begeisterung erntete Jeanette 
Huber von der Zukunftsinstitut GmbH 
– Internationale Gesellschaft für Zu-
kunfts- und Trendberatung. Mit ihrem 
Vortrag »Schule morgen« verstand sie 

es auf humorvolle Weise einen Perspek-
tivenwechsel zu vermitteln und frischen 
Wind in eingleisige Denkweisen zu pus-
ten. Der gegenwärtige gesellschaftliche 
Umbau verlangt veränderte Anforderun-
gen an die zukünftige Generation, da-
rauf müssen sich auch die Schulen ein-
stellen. Will die Schule die besten Köpfe 
als Mitarbeiter gewinnen, dann muss sie 
als Arbeitgeber attraktiv sein, ein gutes 
Arbeitsklima vorweisen und vor allem 
gute Arbeitsergebnisse abliefern. Auch 
der Trend der zunehmenden Individua-
lisierung erfordert neue Lernangebote, 
wie E-Learning: Lernen, wo, wann und 
wie ich will, im eigenen Tempo. Das be-
deutet: Weg vom schulischen Medien-
raum hin zum eigenen Notebook.

Nach den Vorträgen am Vormittag 
setzte sich der Austausch am Nachmit-
tag in kleinen Arbeitsgruppen fort. Die 
Foren behandelten Themen wie Rhythmi-
sierung, außerschulische Lernorte, Orga-
nisation des Alltags, Gestaltung der Au-
ßengelände, Verpflegung, Raumkonzepte 
oder das Netzwerk der Koordinatoren.

Die Teilnehmer beurteilten die Fach-
tagung sehr positiv. »Ich bin begeis-
tert von diesem Angebot und schätze 
vor allem den sehr informativen Aus-
tausch«, berichtete eine Schulleiterin. 
Eine Elternvertreterin sagte: »Ich war 
gespannt auf neue Impulse zum Thema 
räumliche Umgestaltung und habe inte-
ressante Beispiele anderer Schulen ge-
sehen.«

Die Veranstalter planen den Hambur-
ger Ganztag in Zukunft alle zwei Jahre 
durchzuführen.

Text und Foto: Heidrun Zierahn
heidrun@kappa-mm.de

2.	Hamburger	Ganztag	

Landesweiter	Kongress	zur		
Weiterentwicklung	von	Ganztagsschulen

Gespannte Aufmerksamkeit auf dem 2. Hamburger Ganztag
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Erfahrungen	aus	den	Pilotschulen	Arp-Schnitger-Stieg	und	Schule	Cranz

»Das	wichtigste	ist	gute	Kommunikation	auf	Augenhöhe«
Seit August 2010 bieten die Grundschu-
len Arp-Schnitger-Stieg und Cranz eine 
ganztägige Bildung und Betreuung für 
ihre Schulkinder an. Die Pilotschulen ar-
beiten in enger Verzahnung mit der Kita 
Este in Neuenfelde und Cranz, Träger 
ist die Spielvereinigung Este 06/70 e. V.

»Der Computerkurs am Nachmittag ist 
toll«, berichtet Garvin (6) aus der ersten 
Klasse, während er genüsslich den Do-
nut verspeist, den es heute zum Nach-
tisch in der Aula der Schule Arp-Schnit-
ger-Stieg gab. Er freut sich, denn spä-
ter besucht er mit seinen Freunden den 
Kurs Ballspiele. Carrey (10) mag das 
Mädchenturnen und die Entspannungs-
übungen: »Das ist viel besser als alleine 
zu Hause zu sitzen!«

Fast die Hälfte der Schulkinder in Neu-
enfelde (82 von 200) und genau die Hälf-
te in Cranz (45 von 90) nutzen aktuell 
das Ganztagsangebot. An beiden Stand-
orten besuchen drei Viertel der Kinder 
an fünf Tagen die Nachmittagsbetreu-
ung, die anderen kommen drei- oder 
viermal in der Woche.

Nach dem Unterricht bekommen alle 
Kinder ein Mittagessen und im An-
schluss werden unter Aufsicht die Haus-
aufgaben erledigt. Danach wartet ein 
breites Spektrum an Beschäftigungs-
angeboten. Die Palette reicht vom Ein-
rad fahren, Ballsport, Tanzen, Tischten-
nis über Werken, Handarbeiten, Expe-
rimentieren bis zum künstlerischen Ge-
stalten, Trommeln, Chor und Computer-
kurs. Zur freien Verfügung stehen Brett- 
und Gesellschaftsspiele, Experimentier-
kästen, Verkleidungskisten und draußen 
der Schulhof mit Klettergerüsten und ei-
ner kleinen Bühne sowie ein Fußball-
platz.

In Cranz und Neuenfelde finden die 
Nachmittagsangebote in den Räumen 
der Schule statt, auch die Fachräume 
der Schule werden mitgenutzt, zum Bei-
spiel die Holzwerkstatt und die Musik-
räume. Das Personal umfasst vier pä-
dagogische Mitarbeiter in Neuenfelde, 
zwei in Cranz, und jeweils drei Haus-
aufgabenhilfen. Hinzu kommen drei jun-
ge Leute in freiwilligen sozialen Diens-

ten, Hauswirtschaftskräfte und diverse 
Übungs- und Projektleiter.

Ursula Schmidt-Wanske, kommissa-
rische Schulleiterin der Schule Cranz, 
berichtet: »Wir haben einen relativ ho-
hen Anteil an Schülerinnen und Schü-
lern mit Migrationshintergrund und für 
uns macht es sich deutlich bemerkbar, 
dass die Kinder nachmittags zusätzlich 
drei Stunden Zeit in deutschsprachiger 
Umgebung verbringen. Das kommt den 
Kindern sehr zugute.« Anette Bartels, 
Leiterin der Kita Neuenfelde, ergänzt: 
»Einigen Kindern eröffnen sich Möglich-
keiten, die ihnen ihre Eltern nie bieten 

könnten. Zum Beispiel haben wir hier 
eine kinderreiche Familie, deren Kin-
der mit Begeisterung am Tennisprojekt 
teilgenommen haben. Der Sportverein 
Spielvereinigung stellt für die sport-
lichen Angebote Trainer und Plätze zur 
Verfügung. Eltern und Kinder sind sehr 
dankbar dafür.«

Begonnen hat die gute Zusammenar-
beit im Frühjahr 2010, als die Schulen 

und Kitas alle Vereine, Verbände und El-
tern eingeladen haben, um gemeinsam 
zu überlegen, welche Angebote für den 
Nachmittagsbereich in Betracht kom-
men. So hat zum Beispiel der Kirchen-
chor seine Proben in die Schule verlegt, 
zwei Lehrer bieten Kunst- und Musik-
kurse an und eine Mutter kocht mit den 
Kindern türkisches Essen. Auch die Kin-
der waren an dem Prozess beteiligt und 
konnten ihre Wünsche äußern.

Die gemeinsame Arbeit wächst lang-
sam und stetig immer enger zusammen. 
»Es ist nicht nötig, dass am Anfang al-
les perfekt ist«, erklärt Bettina Knopper, 

Schulleiterin der Schule Arp-Schnitger-
Stieg. »Schritt für Schritt haben wir zahl-
reiche organisatorische Fragen gemein-
sam geklärt. Eine gute Kommunikation 
auf Augenhöhe – ohne Konkurrenzden-
ken – das ist hierbei die wichtigste Gelin-
gensbedingung. Über allem steht das ge-
meinsame Ziel: das Wohl aller Kinder.«

Diese Einstellung manifestiert sich 
beispielsweise in der kooperativen Vor-

Schülerinnen und Schüler der Pilotschule Arp-Schnitger-Stieg
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schulklasse. Die Kinder werden gemein-
sam unterrichtet, unabhängig davon, ob 
sie in der Kita oder an der Schule ange-
meldet sind.

Von großem Vorteil sind die kurzen 
Wege zwischen Schule und Kita. Die 
räumliche Nähe begünstigt eine schnel-
le und direkte Rückmeldung zwischen 
Lehrern und pädagogischem Personal. 
Man sieht sich, man kennt sich und in 
der großen Pause können kurz organi-

satorische Dinge oder Probleme bei den 
Hausaufgaben besprochen werden. Da-
rüber hinaus sorgen regelmäßige Tref-
fen und die Teilnahme der Kita-Mitarbei-
ter an den Lehrerkonferenzen für einen 
fundierten Austausch.

Im Resümee sind sich – nach 1,5 Jah-
ren Praxistest – Schule und Kita in Neu-
enfelde und Cranz einig: »Die Kinder 
profitieren davon – es hat sich voll und 
ganz gelohnt!«

Text und Fotos: Heidrun Zierahn
heidrun@kappa-mm.de

GTS	Heidhorst

Gut	vorbereitet	in	den	teilgebundenen	Ganztag

Sie haben sich an anderen Schulen um-
geschaut und Anregungen gesammelt, 
mit einer Moderatorin von außen die in-
haltlichen Schwerpunkte formuliert und 
zu einem Gesamtkonzept gebündelt, ei-
nen Zeitplan erstellt, Kriterien für die 
Wahl des Kooperationspartners auf-
gestellt sowie mit Lehrern und Eltern 
die Rahmenbedingungen ausgelotet: 
Die beiden Ganztagskoordinatorinnen 
Astrid Schütte und Maria-Gabriela Ja-
cob planen an der Grundschule Heid-
horst einen überzeugenden Start in den 
Ganztag. »Alle am Anfang zufrieden zu 
stellen, ist ein hoher Anspruch«, räumt 

Astrid Schütte ein und ihre Mitstreite-
rin hofft, »dass wir möglichst viele El-
tern und Lehrer mitnehmen können!«

In der Arbeitsgruppe Ganztag, die 
sich aus der Steuergruppe der Schule 
heraus gründete, und an der auch drei 
Mütter teilnehmen, versuchen die bei-
den alles und alle im Blick zu behalten. 
Jede Entscheidung stimmen sie mit der 
Schulkonferenz und dem Elternrat ab. 
Auch die über 200 Schüler werden in 
den Prozess einbezogen. Ein Fragebo-
gen ermittelt ihre Wünsche an den Ganz-
tag, ein anderer die der Eltern. Trans-
parenz und Mitsprache ist an der Schu-

le, die jahrgangsübergreifend unterrich-
tet, alltägliche Praxis: Schulleiterin Ur-
sula Jürgensen führt monatlich mit den 
Klassensprechern eine Kinderkonferenz  
durch und wöchentlich tagen die Klas-
senräte. Der kommende Ganztag ist so 
in vieler Munde.

Nach einem Info-Abend im September 
2011 ergab eine Abfrage bei Eltern und 
Lehrern »ein buntes Ergebnis. Das Kol-
legium stimmte für eine teilgebundene 
Lösung, die Eltern mit knapper Mehrheit 
für die offene Form«, berichtet Schüt-
te. Schließlich entschied die Schulkon-
ferenz mehrheitlich: Klasse 3 und 4 

Das Team aus Cranz-Neuenfelde ist von dem Kon-
zept der ganztätigen Betreuung überzeugt: v. l. 
Anette Bartels (Leiterin Kita Neuenfelde), Bettina 
Knopper (Schulleiterin Schule Arp-Schnitger-Stieg), 
Agnes Klose (Leiterin Kita Cranz) und Ursula 
 Schmidt-Wanske (kom. Schulleiterin Schule Cranz)
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tesind an zwei Nachmittagen verpflich-
tend, Klasse 1 und 2 an allen vier Nach-
mittagen offen, doch entscheiden sich 
Eltern und Kinder dafür, dann für alle 
Tage. »Perspektivisch wollen wir mehr 
Gebundenheit, um zukünftig den Unter-
richt über den ganzen Tag anders gestal-
ten zu können«, erläutert Koordinatorin 
Jacob. »Nun müssen wir mit der teilge-
bundenen Lösung eben mehrere Strän-
ge verfolgen.«

Derzeit laufen Gespräche mit ver-
schiedenen Kooperationspartnern. »Be-
sonders wichtig ist uns dabei die Zusam-
menarbeit auf einer Augenhöhe«, betont 
Schütte. »Alle müssen an einem Strang 
ziehen und ein gut funktionierendes Pro-
fi-Mix-Team bilden.« Gemeinsam mit 
dem Kollegium erarbeiteten sie eine 
Lis te: Was soll der Kooperationspartner, 
was die Schule übernehmen. Außerdem 
soll der Partner offen sein für einen run-
den Tisch zum Nachsteuern. »Wir brau-
chen reibungslöse Übergänge und müs-
sen Probleme ansprechen können«, so 
Jacob. Da Honorarkräfte selten pädago-
gisch ausgebildet sind, soll ein Lehrer 
als Ansprechpartner für die Schüler da 
sein, der sich um Konflikte kümmert und 
mit den Kindern gegebenenfalls Verträ-
ge schließt. Das Modell haben die beiden 
Koordinatorinnen in der Louise Schroe-
der Schule kennen gelernt, eine der we-
nigen teilgebundenen Ganztagsschulen.

»Das Mittagessen von der Chipkarte 
bis zur Essensausteilung soll in der 
Hand unseres Partners liegen«, erläutert 
Schütte und Jacob ergänzt: »Vielleicht 
gehen wir auch mit mehreren Schulen 
zusammen, um eine gemeinsame Cate-
ring-Lösung zu finden.« Noch loten sie 
verschiedene Optionen aus, doch drängt 
der Zeitplan, denn Ende April muss die 
Entscheidung stehen. Geklärt sind die 
Räumlichkeiten: Mittagessen findet in 
der Aula statt und dem angrenzenden 
Musikraum, für den ein neuer Pavil-

lon gebaut wird. Lehrer erhalten der-
zeit einen neuen Raum mit acht Arbeits-
plätzen. »Das endgültige Raumkonzept 
kommt aber erst, wenn alle Inhalte ste-
hen«, so Schütte. »Denn bei der Men-
ge an Aufgaben und Organisation, dür-
fen wir die Inhalte nicht aus den Augen 
verlieren.« Sie sind das Herzstück des 
Ganztags und noch bei Lehrern, Eltern 
und Schülern im Gespräch. Doch auch 
hier drängt der Zeitplan. 

Silke Häußler
silke.haeussler@t-online.de

GBS	Bergstedt

Im	Praxistest	den	laufenden	Prozess	optimieren
»Seit Anfang des Schuljahres führen 
wir mit eigenen Bordmitteln an zwei 
Tagen die Ganztagsschule durch«, be-
richtet Schulleiterin Judith Jürries. Für 
die Schule Bergstedt und den kooperie-
renden Hort Tigerente ist dieser Pra-
xistest Herausforderung und Chance zu-
gleich. Parallel zum regulären Hortbe-
trieb mit etwa 80 Hortkindern läuft die 
Ganztagsschule mit etwa der gleichen 
Schülerzahl als Pilot, in der Vollzeitleh-
rerinnen und Vollzeitlehrer am Nach-
mittag Neigungskurse, Hausaufgaben-
betreuung und Förderangebote über-
nehmen sowie Erzieherinnen und Erzie-

her mit Bewegungs- und Spielphasen für 
Ausgleich sorgen. Zwei Systeme laufen 
nebeneinander, die das Zusammenspiel 
für das kommende Schuljahr erproben, 
entstehende Hindernisse klären und den 
laufenden Prozess optimieren. »Wir ge-
hen aus beiden Professionen mit guten 
Qualitätsmerkmalen hinein«, so Jürries.

Dem Piloten geht eine schrittweise An-
näherung voraus. Als Judith Jürries vor 
vier Jahren die Schule übernahm, suchte 
sie den Kontakt mit dem Hort Tigerente, 
deren Leiterin Susann Wenzel dafür of-
fen war: »Wir wollten von beiden Seiten 
Berührungsängste abbauen.« Sie richte-

ten eine Kooperationsstelle ein, Lehre-
rinnen und Lehrer wurden zum Mittag-
essen in den Hort eingeladen und Erzie-
herinnen und Erzieher zu Konferenzen, 
der Austausch belebte sich und es ent-
stand ein runder Tisch mit allen Beteilig-
ten vor Ort, auch den Eltern, um Formen 
der Kooperation auszuloten. Alle einzu-
beziehen war beiden Leiterinnen sehr 
wichtig. Gemeinsam erarbeitete man 
erste Konzepte mit Moderation von au-
ßen, mit einem Architekten entstanden 
Raumpläne. Dann schälte sich eine ver-
schlankte Ganztagsgruppe heraus, die 
sich alle zwei Wochen traf, regelmä-

Ganztagskoordinatorinnen Astrid Schütte und Maria-Gabriela Jacob
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Erfahrungen	aus	der	Pilotschule	Burgunderweg

Doppelnutzung:	Unterricht	und	Freizeit	im	Klassenraum
Seit Februar 2011 betreut die Grund-
schule Burgunderweg in Niendorf ihre 
Kinder im offenen Ganztagsbetrieb. Ko-
operationspartner ist der Hamburger 
Schulverein e. V.

Englisch in der Klasse 3b: Konzen-
trierte Aufmerksamkeit, während die 23 
Schülerinnen und Schüler Fragen ihres 
Lehrers zu ihrer »favourite colour« be-
antworten. Ihre dreieckigen Tische sind 
zu Gruppen zusammen gestellt oder ein-
zeln am Rand angeordnet. Die Schulta-
schen sind in Boards verstaut, varia-
ble Schubladen mit Unterrichtsmaterial 
unter die Arbeitstische geschoben. Am 
Nachmittag verwandelt sich der Klas-

senraum in einen Gruppenraum für 
Freizeit, Spielen, Basteln oder Entspan-
nung (Abb. 1). Zwei Drittel dieser Dritt-
klässler nutzen dieses Angebot.

Um 13 Uhr beginnt die Nachmittags-
betreuung für die Kinder. Bis auf die 
Sprachförderung wechselt sich das pä-
dagogische Personal komplett aus. »Es 
ist für die Kinder wichtig zu wissen: Ab 
jetzt steht nicht mehr meine Leistung 
im Mittelpunkt, jetzt ist Freizeit«, be-
tont Irene Karl, stellvertretende Schul-
leiterin. Die Erzieherinnen sind wich-
tige soziale Bezugspersonen. »Man kann 
fast schon sagen, sie sind ein Familien-
ersatz«, berichtet Schulleiter Friedhelm 

Holst. »Die Kinder stürmen nach dem 
Unterricht auf ihre Erzieherin zu, ja flie-
gen ihr in die Arme. Das sind Personen, 
die eben nicht in die Lehrerrolle verfal-
len. Das ist eine ganz andere Qualität.«

Eine Erzieherin übernimmt mittags die 
Gruppe und geht mit ihnen zum Mittages-
sen. Anschließend können die Kinder ei-
nen Kurs besuchen oder am Betreuungs-
programm in der Gruppe teilnehmen.

Die Kinder bleiben auch am Nachmittag 
im Klassenverband zusammen. »Das hat 
sich sehr bewährt«, berichtet Karl. »Die 
Regeln sind bekannt und lassen sich pro-
blemlos auf den Nachmittag übertragen.« 
Es muss kein Ranzen gepackt werden und 

ßig das Lehrerkollegium und das Ti-
gerenten-Team über die Entwicklungen 
auf dem Laufenden hielt, und den Weg 
für eine verlässliche Zusammenarbeit 
ebnete.

»Wir waren von Anfang an offen für 
den Ganztag und wollten zusammen-
wachsen«, so Jürries rückblickend. Eine 
Schule aus einem Guss, das ist ihre Vi-
sion. Doch zuvor müssen beide Seiten 
Kompromisse finden. Da Arbeitszeiten 

und Kommunikations-
strukturen unterschied-
lich sind, können Betreu-
ungslücken wie beim 
Mittagessen entstehen, 
zu dem daher Lehre-
rinnen und Lehrer die 
Schülerschaft begleiten. 
»Das gemeinsame Essen 
bedarf einer entspann-
ten Atmosphäre und ist 
daher Teil unseres pä-
dagogischen Konzepts«, 
führt Wenzel die Auf-
gaben des Tigerenten-
Teams aus. Ein Neubau 
wird den räumlichen 
Engpass beim Essen in 
der Aula bald überbrü-
cken, zudem wird die ge-
samte Schule demnächst 

saniert. Zwei Systeme führen zu Fragen 
wie: Welches Kind ist Hort-, welches 
Ganztagskind, das über das Schulbüro 
angemeldet ist? Wer nutzt das offene 
Nachmittagsangebot regelmäßig, wer 
fehlt, ist krank oder gerade mal weg? 
Wer ist für welche Information verant-
wortlich und sorgt für den notwendigen 
Austausch zwischen Hort und Schule? 
Gut funktionierende Strukturen lassen 
sich aus der Praxis heraus bestens auf-

bauen, so die Erfahrung der beiden Lei-
terinnen.

Die Kommunikation mit den Eltern be-
darf ebenfalls klarer Regeln. Verbind-
lichkeiten der Eltern müssen, anders 
als im Piloten, gesichert sein. Berufstä-
tige, deren Kinder den regulären Hort 
besuchen, haben andere Erwartungen 
als Eltern, die das Nachmittagsangebot 
ausprobieren wollen. Die einen sind es 
gewohnt, dass ihre Kinder gut betreut 
mit offenen Angeboten den Nachmit-
tag verbringen, für die anderen stehen 
vor allem Bildungsangebote im Vorder-
grund. Zu viel Schule, befürchten Berufs-
tätige bei der Ganztagsschule. Den Schü-
lern, zeigt die Praxis, gefällt der Ganz-
tag. Sie können zwischen verschiedenen 
Angeboten wählen und sind mit ihren 
Freunden zusammen. Ein erster gemein-
samer Elternabend, zu dem auch Vertre-
terinnen und Vertreter der Behörde ge-
laden sind, kann aus den Praxiserfah-
rungen heraus überzeugende Antwor-
ten geben. Geschätzte 160 Kinder, die 
Hälfte von ihnen drei ganze Tage, wer-
den zum Start der Ganztagsschule kom-
mendes Schuljahr erwartet. Doppelt so 
viele wie zuvor das Hortangebot nutzten.

Silke Häußler
silke.haeussler@t-online.de

Judith Jürries (Schule Bergstedt) und Susann Wenzel (Hort Tigerente)
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jedes Kind weiß, wo Stifte und Kleber ste-
hen. Eine Klasse ist zum Beispiel komplett 
mit allen Kindern im Nachmittagsbereich.

Verschiedene Kooperationspartner 
der Schule gestalten ein breit gefächer-
tes sportliches, künstlerisches und mu-
sisches Angebot: von Ballett und Ju-Jut-
su über Schach und Malerei bis zu Ar-
beiten mit Holz oder Ton, wobei auch 
die Fachräume der Schule mitgenutzt 
werden. Eine Besonderheit der Schu-
le ist, dass auch Vorschüler und Kinder, 
die nicht in der Ganztagsbetreuung sind, 
diese Kurse besuchen dürfen.

Als die Schule vor einem Jahr startete, 
war der Bedarf der Eltern nach einer 
ganztägigen Betreuung riesengroß und 
es gab lange Wartelisten. Holst: »Heute 
können wir auch Familien erreichen, die 
im Kita-Gutscheinsystem durchgefallen 
sind. Bei unseren Eltern zählt nicht nur 
die Notwendigkeit das Kind betreuen zu 
lassen. Die Eltern sind von unserem Kon-
zept überzeugt.«

Das bestätigen die Anmeldezahlen: Fast 
zwei Drittel der Schülerinnen und Schü-
lern der KESS 5-Schule besuchen zurzeit 
das Nachmittagsangebot. Das sind 210 
von insgesamt 338 Kindern (62%). Von je-
nen sind 114 Kinder, also über die Hälfte 
(54%) an fünf Tagen in der Woche bis 16 

Uhr oder länger in der Schule.
Am Anfang war es das attraktive Kurs-

angebot, das viele Eltern und Kinder ge-
reizt hat, das Nachmittagsprogramm zu 
buchen. Nach einigen Wochen machte 
die Schule allerdings eine interessante 
Erfahrung: Viele Kinder hatten sich aus 
den Kursen abgemeldet. Sie wollten lie-
ber bei ihrer Erzieherin in der Gruppe 
bleiben und mit ihren Freunden spielen. 
Eine Abstimmung mit den Füßen.

»Wir haben in der Kita Burgunder-
weg des Hamburger Schulvereins einen 
guten Kooperationspartner gefunden«, 
sagt der Schulleiter. Der Hort von der 
gegen überliegenden Straßenseite ver-
legte seine komplette Nachmittagsbe-
treuung in die Schule. Dazu wurden die 
Klassenräume für eine Doppelnutzung 
umgestaltet. »Es war nicht nur für El-
tern schwierig gewesen sich vorzustel-
len, dass die Kinder den ganzen Tag in 
einem Raum sind, auch für die Erzie-
her war das schwierig«, berichtet Ka-
rin Schreck, Leiterin der Nachmittags-
betreuung. »Als Hortträger haben wir 
viel abgegeben, aber auch die Lehrer. 
Und schließlich haben beide Parteien 
gemeinsam die Klassenräume gestaltet, 
die nun alle unterschiedlich aussehen.«

Die gemeinsame Arbeit wächst immer 
enger zusammen. Ein Team von Leh-
rern und Erziehern betreut eine Klas-
se. Zum Austausch greift das Prinzip der 
kurzen Wege. Man trifft sich, man muss 
sich nicht verabreden. Die Anwesen-
heit überschneidet sich mittags um eine 
Stunde. Zudem besucht die Leitung der 
Erzieherinnen Lehrerkonferenzen und 
die Schulkonferenz.

»Man wächst auf einem neuen Ni-
veau zusammen und schafft gegensei-
tige Wertschätzung und Vertrauen«, so 
Holst. Die Basis einer guten Kooperation.

Text und Fotos: Heidrun Zierahn
heidrun@kappa-mm.de

Abb. 2: Das Team vom Burgunderweg erhält mit dem ihrem offenen Ganztagsbetrieb großen Zuspruch: 
v.l . Irene Karl (stellv. Schulleiterin), Friedhelm Holst (Schulleiter), Karin Schreck (Leiterin Nachmittagsbe-
treuung) und Kathrin Dürkop (stellv. Leiterin)

Abb. 1: Der Klassenraum verwandelt sich am Nachmittag in den Freizeitbereich für die Drittklässler. 
Dreieckige Tische mit Rollen und Boards für Ranzen und Arbeitsmaterial erlauben eine flexible und 
schnelle Umgestaltung des Raumes.
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Förderung	kultureller	Bildung	für	Schülerinnen	und	Schüler

Die	Behörde	für	Schule	und	Berufsbildung	unterstützt		
die	Programme	»Kulturschule	Hamburg«	und		
»Kulturagenten	für	kreative	Schulen«

Das	Programm	»Kulturschule	Hamburg«	fördert	Schulentwicklung

Kultur	der	Stille	und	andere		
Entwicklungsschwerpunkte	Hamburger	Kulturschulen

Zur	Förderung	der	kulturellen	Bildung	in	Hamburger	Schulen	wurden	mit	Beginn	des	Schuljahres	2011/12	von	der	BSB	
zwei	große	Programme	gestartet:	Das	Programm	»Kulturschule	Hamburg«	setzt	auf	kulturelle	Bildung	als	Bestandteil	der	
internen	Schulentwicklung	und	wird	nur	in	Hamburg	angeboten.	Das	Programm	»Kulturagenten«	legt	seinen	Schwerpunkt	
auf	die	Vernetzung	mit	regionalen	kulturellen	Partnern	außerhalb	der	Schule	und	wird	neben	Hamburg	auch	in	Baden-
Württemberg,	Berlin,	Nordrhein-Westfalen	und	Thüringen	umgesetzt.
An	»Kulturschule	Hamburg«	beteiligen	sich	drei	Grundschulen,	vier	Stadtteilschulen	und	ein	Bildungszentrum.	Kooperati-
onspartner	sind	die	Gabriele	Fink	Stiftung	und	die	Kulturbehörde.	An	dem	Modellprogramm	»Kulturagenten	für	kreative	
Schulen«	beteiligen	sich	24	Stadtteilschulen,	die	von	insgesamt	acht	Kulturagenten	betreut	werden,	Kooperationspartner	
sind	die	Kulturstiftung	des	Bundes,	die	Stiftung	Mercator	und	die	Kulturbehörde.

»Wir sind lauter, als sie denken!« wird 
ein Drittklässler der Heinrich-Wolgast 
Schule auf der Internetseite www.kultur-
schule.hamburg.de zitiert. Eine Schüle-
rin dagegen hofft, dass ihre Schule bald 
die ruhigste Schule von Hamburg sei. 
Beide sprechen aus, was an Hamburger 
Schulen ein immer wahrgenommenes, 
aber oft akzeptiertes Problem darstellt: 
Viele Schulen sind dominiert von Lärm.

Mit der Auswahl zur Kulturschule im 
Schuljahr 2011/12 will die Heinrich-
Wolgast-Schule dieses Thema unter der 
Überschrift »Kultur der Stille« aktiv an-
gehen.

Was unterscheidet Stille von Ruhe? 
Wie kann ich gehört werden? Welche 
künstlerischen Formen der Auseinan-
dersetzung mit Stille gibt es? Dies sind 
nur einige der Fragen, welche am Be-
ginn des Arbeitsprozesses stehen und 
die Bettina Thelen-Schäffer und Carsten 
Beleites als Kulturschulteam bedenken, 
wenn sie die Umsetzung des Vorhabens 
»Kultur der Stille« planen und gestal-
ten. Hierbei forschen die Schülerinnen 
und Schüler an jeweils zwei Projektta-
gen zum Thema Stille. Rituale der Stille 
werden gefunden und gemeinsam einge-
übt. Orte des Lärms und der Ruhe/Stille 

werden identifiziert. Schülerinnen und 
Schüler einer dritten Klasse verabre-
den z. B. untereinander, dass sich der, 
dem es zu laut ist, auf eine Bank stellt 
und sich die Ohren zuhält. Die anderen 
überprüfen sich und werden leise. Die-
se Ruhe/Stille-Erfahrungen sind auch In-
halt der Kinderkonferenz. So sollen aus 
experimentellen Ideen langfristige Pro-
jekte werden.

Andere Kulturschulen gehen andere 
Wege: Die Grundschule Thadenstraße 
erarbeitet zusammen mit dem Jungen 
Schauspielhaus eine Unterrichtskon-
zeption, die den Gedanken des »Wach-
sens« in den Mittelpunkt stellt. Die Stadt-
teilschule Am Hafen stellt sich die Fra-
ge, wie die Schülerinnen und Schü-
ler ihre kreativen Potenziale erweitern 
und dabei die Erfahrung machen kön-
nen, dass sie selbst gesteckte Ziele er-
folgreich verwirklichen. Die unbefriedi-
gende Raumsituation der Schule könnte 
Schülerinnen und Schülern Motivation 
sein, aktiv in die Gestaltung ihrer Räume 
einzugreifen. Dieses Vorhaben braucht 
Mut und voraussichtlich die zusätzliche 
Expertise eines Architekten. Der Kultur-
schulgedanke lebt schließlich auch von 
der Grundüberzeugung, dass Koopera-

tion Gewinn bringt, auch wenn sie Zeit 
kostet.

Dieses kostbare Gut investieren alle 
Kulturschulen gern. Die Kurt-Tuchols-
ky-Schule möchte ihr Schulethos entwi-
ckeln, die Stadtteilschule Altrahlstedt 
wird mit Künstlern des Gängeviertels zu-
sammenarbeiten. Die Schulen am Heid-
berg (Grundschule und Stadtteilschule) 
verwenden ihre Kraft und Kreativität da-
rauf, den künstlerischen Profilgedanken 
zu schärfen, die Elbschule Bildungszen-
trum Hören und Kommunikation entwi-
ckelt eine Pausenkultur. Die Pause ist da-
bei ebenso wie das Prinzip der Stille als 
wichtiger Anteil schulischen Zusammen-
lebens gedacht.

Alle Konzeptideen zeigen, dass die 
Entwicklung zur Kulturschule sich nicht 
auf einen eng gefassten, künstlerisch-äs-
thetisch geprägten Kulturbegriff stützt, 
das Lernen in und mit den Künsten aber 
Potenziale birgt, Kultur(en) zu schaffen. 
Die Kulturschulen nehmen ihre Schüle-
rinnen und Schüler, aber auch ihre Leh-
rerinnen und Lehrer und ihre nicht pä-
dagogischen Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter in den Blick. Geplant ist, den 
Unterricht zu öffnen, Fächer- oder Jahr-
gangsgrenzen zu überwinden, außer-
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Modellprogramm	»Kulturagenten	für	kreative	Schulen«

schulische Lernorte zu besuchen und 
in der Kooperation mit Kulturschaffen-
den eine ergänzende Perspektive wahr-
zunehmen. Gemeinsam etwas zu gestal-
ten, eigenständig aktiv zu sein, eine eige-
ne Ästhetik zu entwickeln und mit ande-
ren im Diskurs darüber zu stehen, sind 
wesentliche Ziele von Bildung und Er-
ziehung. Begegnungen mit Kultur und 

Kunst sind dabei ein unmittelbares Er-
fahrungsfeld, davon sind die Koopera-
tionspartner Gabriele Fink Stiftung, so-
wie die Kultur- und Schulbehörde über-
zeugt. Dass alle Hamburger Schulen der 
Zukunft Kulturschulen sein werden, wie 
es die Stiftungsvorsitzende Petra Kochen 
im Februar 2011 formulierte, ist ein gro-
ßer Wunsch. Ein Grundstein dazu ist ge-

legt, wenn die gegenwärtigen Kultur-
schulen ihren Weg erfolgreich gehen.

Nähere Informationen zum Programm 
»Kulturschule Hamburg 2011 – 2014« 
und zu den Kulturschulen finden Sie un-
ter www.kulturschule.hamburg.de.

Kontakt: Ruth Schütte
ruth.schuette@bsb.hamburg.de

17. November 2011 – Kampnagel – offi-
zielle Auftaktveranstaltung für das Mo-
dellprogramm »Kulturagenten für kre-
ative Schulen« mit Bildungssenator Ties 
Rabe, Vertreterinnen und Vertretern al-
ler Kooperationspartner, d. h. der Kul-
turbehörde, der Kulturstiftung des 
Bundes und der Stiftung Mercator, der 
Programmgeschäftsstelle (Forum K&B 
GmbH, Berlin), dem Hamburger Länder-
büro (conecco UG), Delegationen der 24 
ausgewählten Stadtteilschulen und den 
acht Hamburger Kulturagenten. Im Lau-
fe des Programms treten die acht Kul-
turagenten an die Bühnenrampe ins 
Scheinwerferlicht, … ruhig, gelassen, 
heiter stehen sie da … blicken ins Pu-
blikum und … warten …

Plötzlich schallen Schülerstimmen aus 
den Lautsprechern auf die Frage: Was 
ist Kunst? Spätestens da wird jedem im 
Saal deutlich, vor welch großer Aufgabe 
sie in den nächsten vier Jahren stehen, 
wenn jede bzw. jeder von ihnen ein Netz-
werk von drei Schulen dabei unterstützt, 
Kunst und Kultur zum Alltag aller Kin-
der und Jugendlichen werden zu lassen.

Auf die Frage »Was ist Kunst?« erfährt 
man aus Schülermund: »Kunst, das ist … 
abstrakt … Farben … und Gefühl … Ma-
len … Kunst in 3D. Das ist dann so, als 
ob es rauskommt … etwas Besonderes … 
eher was Kreatives … macht auch fröh-
lich«, und dann noch »nichts Besonderes 
… Kunst könnte eigentlich anstelle von 
Methode oder so was stattfinden«.

Kulturelle Bildung für alle als Teil von 
Allgemeinbildung zu realisieren, heißt 
ganz konkret standortbezogene Schul-
entwicklung zu betreiben. Damit das ge-

lingt, gibt es an jeder Schule einen Leh-
rer, der als sogenannter »Kulturbeauf-
tragter« Ansprechpartner für den Kul-
turagenten ist und mit ihm und einem 
Lehrerteam das Programm an der Schu-
le vorantreibt.

Eine besondere Herausforderung 
stellen Schulen dar, die über mehrere 
Standorte verfügen. Kulturagentin Sti-
na K. Bollmann beschreibt die Situation 
an einer »ihrer« Schulen, der Stadtteil-
schule Barmbek: »Es gibt z. B. in der Auf-
stellung des Faches Theater aller drei 
Standorte große Unterschiede. Eine in-
haltliche Zusammenarbeit einer ganzen 
Schule, die gezielt Synergien nutzt – 
auch außerschulische Kooperationen 
stärkt und zugleich innerhalb der Stand-
orte Entwicklung bewirkt: das voranzu-
treiben ist nicht nebenbei von den Lehr-
kräften allein zu schaffen. Dazu braucht 
es einen Kulturfahrplan, auf den sich ein 
Team einigt.«

Alle Kulturagenten haben einen künst-
lerischen Hintergrund, sind z. B. Schau-
spieler, Regisseure, Designer, Filmema-
cher, Bildende Künstler, manche verfü-
gen sogar über zusätzliche Expertise aus 
einer weiteren Berufsausbildung, z. B. 
als Elektrotechniker oder Jurist. Alle ha-
ben bereits Erfahrung in der Zusammen-
arbeit mit Kindern und Jugendlichen 
und freuen sich, an der Schnittstelle zwi-
schen Schule und Gesellschaft eine wich-
tige Lücke ausfüllen zu können. »Im Hin-
tergrund sorgt das Landesbüro der Kul-
turagenten, conecco UG, immer dafür, 
dass die engagierten Kulturagenten auf 
ihre komplexen Aufgaben bestens vor-
bereitet und begleitet werden. Meetings, 

Workshops, Qualifizierungen und Bera-
tungen für Kulturagenten, Kulturbeauf-
tragte und Kulturpartner ermöglichen 
eine nachhaltige Entwicklung, damit der 
Kulturfahrplan über die Programmlauf-
zeit hinausgeht«, erläutert Julia Eplini-
us, Leiterin des Länderbüros Hamburg, 
die Rolle von conecco UG.

Auch die Schulleitungen sehen für 
die Entwicklung ihrer Schule und ihrer 
Schülerinnen und Schüler eine große 
Chance. Siegfried Bars, Schulleiter der 
Stadtteilschule Hamburg-Mitte: »Wir er-
warten von unserer Kulturagentin, dass 
sie uns hilft, das Aufgabenfeld ›kultu-
relle Bildung‹ für unsere Schülerinnen 
und Schüler erlebbar und interessant 
zu gestalten. Von ihr geknüpfte Kon-
takte zu Kulturschaffenden und Kul-
turinstitutionen sollen unserer Schüler-
schaft zu einem bunten Strauß zusätz-
licher Neigungskurse, Projekte und au-
ßerschulischer Erfahrungen verhelfen. 
Sie sind gerade für unsere Schülerinnen 
und Schüler so wichtig, da sehr viele von 
ihnen aus Familien stammen, die ihnen 
Begegnungen mit der Vielfalt kulturel-
ler Angebote in Hamburg nicht vermit-
teln können.«

Nähere Informationen zum Programm 
»Kulturagenten für kreative Schulen« 
(2011 – 2015) unter:
www.kulturagenten-programm.de

Kontakt:
Cornelia Lüttgau

cornelia.luettgau@bsb.hamburg.de

Julia Eplinius
 hamburg@kulturagenten-program.de
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Wenn Michele seinen mobilen Schutzraum überstülpt, sieht er 
aus wie ein wandelnder Pilz. Sein Kopf verschwindet in einer Art 
Schirm, dessen Wölbung mit kariertem Stoff überzogen ist. Die Un-
terseite bildet ein altes Bettlaken, mit gelben Monden und Ster-
nen auf blauem Untergrund. Ganz ausgereift ist die Konstrukti-
on noch nicht, gibt Michele zu: »Eigentlich hatte ich es als mobi-
le Kombination aus Zelt und Schlafsack geplant.« Doch das wäre 
auch ein großes Vorhaben gewesen für den 17-jährigen, der ge-
rade erst Nähen gelernt hat.

Michele Krüger besucht einen Kunstprofilkurs im Jahrgang 11 
am Gymnasium Allee. Sein »Pilz« ist in einem Projekt der Ham-
burger Designerin Nicole Noack entstanden, das sie mit den Kunst-
lehrerinnen Antje Strehlow und Heidrun Kremser im Kunstunter-
richt realisiert hat. Noack hatte zuvor zehn Monate in Berlin die 
ÜBER LEBENSKUNST.Schule besucht. Initiiert von der Kulturstif-
tung des Bundes, wurden dort 14 Künstler und Designer ausgebil-
det, Bildung für nachhaltige Entwicklung (BNE) mit künstlerischen 
Strategien an Schulen zu vermitteln.

Emotionale Zugänge zum Thema schaffen

BNE an Schulen ist nichts Neues – bereits 1999 startete das BLK-
Modellprogramm »21«, bis 2008 lief das Nachfolgeprojekt »Trans-
fer-21«, beide darauf ausgerichtet, schulische Bildung am Konzept 
der Nachhaltigkeit zu orientieren. Das Thema findet sich aber meist 
in den naturwissenschaftlichen Fächern wieder, es wird sehr kog-
nitiv über Informationen und Wissen vermittelt.

»Informationen sind natürlich wichtig. Sie reichen aber nicht 
aus, um Menschen zum Handeln zu motivieren«, sagt Saskia Hel-
big vom Projekt ÜBER LEBENSKUNST.Schule. »Zukunftsfragen be-
rühren immer die eigene Identität. Bildung für nachhaltige Ent-
wicklung muss darum auch emotionale Zugänge schaffen und kre-
atives Denken und Tun fördern.«

Neue Identitäten erproben

Was hat nun Micheles selbst genähter Schutzraum mit Nachhal-
tigkeit zu tun? Zunächst einmal das Material: Altkleider. »In Hül-
le und Fülle« hat Nicole Noack ihr Projekt genannt, da Altkleider 
tatsächlich im Übermaß vorhanden sind – wie eine Sammelaktion 
an der Schule schnell gezeigt hat. Einen neuen Umgang mit ihnen 
zu erproben hieß auch, die Bedeutung von Kleidern zu hinterfra-
gen: Wie sind die Textilien entstanden, welche Geschichten erzäh-
len die Kleidungsstücke? Und warum ziehen wir uns wie an und 
kaufen so oft neue Kleidung? Die Elftklässler haben aus den al-
ten Stücken eigene Outfits entworfen und damit neue Identitäten 
erprobt. Später wurden aus den Textilien dann Objekte wie Ses-
sel, Rucksäcke, Taschen, Stoffgemälde … Für Laura Stürtz, die ei-
nen Stoffhasen genäht und ihn in einer Installation platziert hat, 
war das Thema Identität besonders interessant. Sie hat dem Ha-

Keine	Appelle,	kein	Verzicht

Ein	Projekt	am	Gymnasium	Allee	vermittelt	
Nachhaltigkeit	ganz	praktisch:		
Im	Kunstunterricht



Hamburg macht Schule 1|2012 
41

BSB-Info

sen einen Spiegel gegenübergestellt, auf dessen Ober-
fläche ein Mädchen zu sehen ist, natürlich auch aus 
einem alten Stoff. »Es ging mir um das Thema Schön-
heitsideale: Der Hase wird nie aussehen wie das Mäd-
chen im Spiegel.«

Auch zwei sechste Klassen waren Teil des Projekts. 
Sie haben aus den Kleidern Stoffwesen genäht und sie 
dann in Trickfilmen animiert.

Kunstlehrerin Antje Strehlow hat in diesem Projekt 
zum ersten Mal mit ihren Schülern genäht – eine Tech-
nik, die sie auch gleich für zwei andere Klassen über-
nommen hat, und die für sie eine besondere Botschaft 
hat: »Bei einer Zeichnung kann man auch schon mal 
pfuschen. Aber wenn etwas schlecht genäht ist, hält es 
nicht.« Für Strehlow ist der erste Schritt zu nachhal-
tigem Handeln ganz einfach: Dinge sorgfältig behan-
deln und ihren Wert erkennen. Künstlerisches Schaf-
fen hält sie für gut geeignet, nachhaltige Praxis zu ver-
mitteln: »Man kommt eben schnell ins Machen und be-
kommt so eine Vorstellung davon, was Nachhaltigkeit 
praktisch bedeuten kann.«

Michele Krüger freut sich vor allem darüber, »end-
lich«, wie er sagt, Nähen gelernt zu haben. Er bessert in-
zwischen auch seine eigenen Kleider mit der Hand aus.

Dirk Schneider, Nicole Noack
ds@buerods.de

Das Projekt »In Hülle und Fülle« wird gefördert von 
ÜBER LEBENSKUNST.Schule, einer Kooperation von 
ÜBER LEBENSKUNST und der Freien Universität Ber-
lin – ÜBER LEBENSKUNST ist ein Initiativprojekt der 
Kulturstiftung des Bundes in Kooperation mit dem Haus 
der Kulturen der Welt.
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Haushaltspolitik	als	Planspiel

»Was	kostet	eigentlich		
eine	neue	Lehrerstelle?«
Zukunftsfähigkeit und 
Nachhaltigkeit werden 
als Zielkategorien in je-
dem modernen Allge-
meinbildungskonzept be-
schworen, etwa bei Wolf-
gang Klafki. Aber wel-
che Zukunft wollen wir 
eigentlich? Darüber ge-
hen die Meinungen aus-
einander. Methoden wie 
Zukunftswerkstatt, Szenario-Technik 
oder Planspiele ermöglichen eine Dis-
kussion solcher kontroversen Fragen.

Ein »ausgeglichener Haushalt« ist in 
Zeiten weltweiter Finanzkrisen ein viel 
diskutiertes Politikziel geworden und 
steht daher im Zentrum öffentlicher 
Aufmerksamkeit. Als Unterrichtsge-
genstand gelten Haushaltsfragen zwar 
als wichtig, aber auch als komplex und 
eher »trocken«. Das muss nicht sein! Ab 
Februar 2012 unterstützt die Behörde 
für Schule und Berufsbildung deshalb 
wieder die Durchführung von jährlich 
26 Durchgängen des Planspiels »Finan-
zen der Zukunft« (FidZ). Das Spiel wurde 
vom Hamburger WeltWirtschaftsIns titut 
(HWWI) entwickelt. In FidZ entscheiden 
25 – 35 Spieler in Parteien oder konkur-
rierenden Bürgermeistergruppen darü-
ber, welche Politik in Hamburg in den 
kommenden 25 Jahren verfolgt wird. 
Sie gestalten Zukunft, indem sie in meh-
reren aufeinander folgenden Perioden 
festlegen, wie viel Geld in die einzel-
nen Aufgabenbereiche der Öffentlichen 
Hand fließen soll und wie die geplanten 
Vorhaben zu finanzieren sind.

Eine Vorbereitung im Unterricht ist für 
eine Teilnahme an FidZ nicht erforder-
lich. Der fünfminütige Auftaktfilm ver-
setzt unmittelbar in das Szenario und 
die gestellte Aufgabe (www.trailer.fidz.
org). Die Entscheidung für eine klare 
Gliederung des Planspiels an zwei Ta-
gen hat sich als didaktische Reduktion 
sehr bewährt:

1. Tag: Politikorientiertes Planspiel

Die Teilnehmer schlüpfen in die Rol-
le von Bürgerschaftsabgeordneten und 
stellen den Hamburger Haushalt für die 
nächsten fünf Jahre (2012 bis 2017) auf. 
Dabei wird der gesamte parlamenta-

rische Prozess der Haus-
haltsaufstellung nach-
vollzogen, von der Regie-
rungserklärung bis zur 
Einbringung des Haus-
haltes in die Bürgerschaft 
mit erster und zweiter 
Lesung sowie begleiten-
der Ausschussarbeit. Die 
Auswirkungen der poli-
tischen Entscheidungen 

auf die Zukunftsfähigkeit Hamburgs 
werden anschließend mit Hilfe eines Si-
mulationsmodells berechnet und darge-
stellt.

2. Tag: Ökonomisch-
wohlfahrtsorientiertes Planspiel

Die Kleingruppen werden neu zusam-
mengestellt. In konkurrierenden Gruppen 
werden finanzpolitische Strategien für die 
kommenden zwei Jahrzehnte (2017 bis 
2037) festgelegt. Dabei agieren die Spie-
ler realitätsnah unter wechselnden politi-
schen und konjunkturellen Bedingungen, 
die ihre Planungen beeinflussen. Auswir-
kungen eigener Entscheidungen auf BIP 
(= Bruttoinlandsprodukt), Erwerbstätig-
keit, Lebensqualität, Schuldenstand etc. 
werden mit Hilfe des Simulationsmodells 
im Zeitraffer sichtbar gemacht. »Wir wol-
len das Beste für Hamburg rausholen – 
wie geht das?« Der im Simulationsmo-
dell berechnete Zukunftsindex dokumen-
tiert, welche Gruppe Hamburgs Zukunft 
am besten gemanagt hat.

Mit diesem klaren zweigeteilten Auf-
bau wird eine häufig zu beobachtende 
einseitige Orientierung auf die legislative 
Dimension von Politik (Willensbildung) 
ausgeglichen. Die exekutiv-gestaltungs-
orientierte Dimension kommt gleichbe-
rechtigt ins Spiel.

Eindrückliche Aha-Erlebnisse

FidZ ist eine ausgereifte Planspiel-Ver-
sion mit einem mehrjährigen Entwick-
lungsvorlauf. Bislang haben ca. 700 

Die	wesentlichen	Eckdaten	von	FidZ
• FidZ ist geeignet für Oberstufenschüler 

von Gymnasien, Stadtteilschulen und 
berufsbildenden Schulen. Besondere Vor-
kenntnisse sind nicht erforderlich.

• FidZ ergänzt und vertieft handlungsori-
entiert wesentliche Inhalte der Lehrpläne 
in den gesellschaftswissenschaftlichen 
Fächern (insbesondere PGW, Wirtschaft, 
Geographie) und fördert die kommunika-
tiven, sozialen und strategischen Kompe-
tenzen der Spieler. FidZ kann somit auch 
sehr gut im Unterricht von Oberstufenpro-
filen mit PGW, Wirtschafts-, Geografie- und 
Informatikbezug eingesetzt werden, da 
sich aus dem Spiel viele Anknüpfungs-
punkte zu sonstigen Themenfeldern 
ergeben.

• FidZ wird an zwei aufeinanderfolgenden 
Tagen ganztags (8.00 Uhr bis 16.00 
Uhr/17.00 Uhr) in Hamburg Wandsbek 
durchgeführt (gute U-Bahn und Busan-
bindung).

• Der Unkostenbeitrag liegt pro Schüler-
gruppe (25 bis 35 Schüler) bei 300 Euro. 
Damit sind auch die Kosten für die Mit-
tagessen (mit Dessert und Getränk) und 
Spielmaterialien gedeckt.

• Anmeldungen können über www.
li.hamburg.de/fidz vorgenommen werden.
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Hamburger Schülerinnen und Schüler 
FidZ gespielt. Das Spiel ist für Schüler 
und Schülerinnen der Sekundarstufe II 
sehr gut geeignet. Immer wieder kommt 
es zu eindrücklichen Aha-Erlebnissen, 
die zu Veränderungen der kognitiven 
Struktur führen.

»Was kostet eine Elbvertiefung eigent-
lich?« Solche Fragen zeigen, wie ein 
Planspiel die Teilnehmer für die Rolle 
von Detailwissen in Wirtschaft und Po-
litik sensibilisieren kann. Eine Teilneh-
merin überrascht: »Man hat als Bürger 
normalerweise gar kein Gefühl, was 
eine öffentliche Maßnahme kostet!« Das 
Rechnen mit großen Zahlen ist eine He-
rausforderung. Das Abschätzen von Grö-
ßenordnungen, Relationen und Entwick-
lungen ist eine Übung, um konkrete so-
ziale Phantasie zu entfalten. Und auch 
zur fächerübergreifenden Anwendung 
mathematischer Kenntnisse! »2% Zu-
wachs im Haushalt, das entspricht 46 
Millionen, das entspricht mehr als 500 
Lehrerstellen!« Teilnehmer berichten, 
sie würden sowohl politische als auch 
wirtschaftliche Nachrichten in den Me-
dien jetzt aufmerksamer und kontinu-
ierlicher verfolgen.

Überrascht sind die Spieler immer wie-
der von den ungeplanten Folgen ihrer 
wohlüberlegten Entscheidungen. Eine 
Spielgruppe ist nachdenklich und ziem-
lich erschöpft: »Wir wollten uns für Nach-
haltigkeit als oberstes Politikziel einset-

zen – am Ende waren wir in diesem Be-
reich am schlechtesten!« Auch Skepsis 
und kritische Rückfragen werden ge-
stärkt. Ökonomisches und politisches 
Handeln in vernetzten Systemen un-
ter den Bedingungen von Unsicherheit 
und unvollständiger Information wer-
den schmerzhaft erfahrbar. Fehlertole-
ranz entsteht. Was ist die Rolle von Ex-
perten? FidZ ist im Ausgang offen, es 
gibt ausdrücklich keine Strategien mit 
Erfolgsgarantie!

Das Verhältnis von kurzfristigen und 
langfristigen nachhaltigen Zeitperspek-
tiven wird erfahrbar. »Haushaltspolitik 
ist wie ein Tanker« und nur sehr lang-
sam umzusteuern. Ein Teilnehmer-Fa-
zit: »Das Planspiel war viel komplexer 
als ich es mir vorgestellt habe; so habe 
ich mehr gelernt.« Es entsteht Respekt 
vor der Aufgabe und den Akteuren: »Po-
litik ist echt anstrengend!«

FidZ fördert vertieftes Sinnverstehen 
für elementare Konzepte und Begriffe. 
Was ist und warum gibt es eine »Goldene 
Regel« der Haushaltsgesetzgebung? 
Was sind »disponible Sozialausgaben«? 
Wie ist der Zusammenhang von Produk-
tivität und Erwerbstätigkeit? Was beein-
flusst die Entwicklung des BIP? Welche 
Rolle spielt der Faktor Bildung?

Planspiele dieser Komplexitätsstufe 
lassen sich allerdings nur mit Hilfe von 
geschulten, externen Teamern durch-
führen. Dies ist eine notwendige Voraus-

setzung, um eine hohe didaktische Qua-
lität zu sichern. Die begleitenden Lehre-
rinnen und Lehrer können ihre Schüle-
rinnen und Schüler an den beiden Tagen 
aus ganz neuen Perspektiven betrach-
ten. Ob der neue Standort in der Wald-
dörfer Straße in Wandsbek eines Tages 
ein Hamburger Planspielzentrum wer-
den wird? Weitere Planspielangebote 
und -experten wären in unserer Stadt 
jedenfalls vorhanden …

FidZ bietet viele Anschlussmöglich-
keiten für die Gestaltung des nach-
folgenden Unterrichts. Im Nachgang 
könnte beispielsweise eine öffentliche 
Sitzung des Haushaltsausschusses be-
sucht werden, um den realen Lernort 
Bürgerschaft zu erschließen. FidZ kann 
ein gesamtes Kurssemester strukturie-
ren, indem einzelne Arbeitsgruppen ein 
aktuell-politikbegleitendes Monitoring 
einzelner Ressorts durchführen. Haus-
haltspolitik als Königsdisziplin des Par-
laments ist ein unterschätzter Schlüssel 
für ein gesellschaftswissenschaftliches 
Curriculum, das rationale Urteilsbil-
dung und Handlungskompetenz stär-
ken möchte. Gesellschaftsdiagnosen 
wie »Risikogesellschaft«, »Wissensge-
sellschaft« oder »Finanzmarktkapita-
lismus« können im anschließenden Un-
terricht leichter erarbeitet werden. An 
berufsbildenden Schulen kann FidZ an 
zwei Projekttagen in Lernfelder inte-
griert werden. Für Bildungsgänge im 
kaufmännischen Bereich können volks-
wirtschaftliche und wirtschaftspoli-
tische Lernfelder abgedeckt werden. Ab 
Jahrgangsstufe 8 steht zum Themen-
komplex »Finanzen und Haushalt« eine 
zwölfstündige Unterrichtseinheit »Wir 
gestalten Schule« zur Verfügung, die 
ebenfalls vom HWWI entwickelt wur-
de. Sie kann über die Seite www.fidz.
org/FidZ-FUER-LEHRER aufgerufen 
oder über das LI (berend.loges@li-ham-
burg.de) bezogen werden. Weitere In-
formationen zum Planspiel finden Sie 
auf www.fidz.org.

Dr. Tilman Grammes, Professor für 
Erziehungswissenschaft/ 

Didaktik Sozialwissenschaften,  
Universität Hamburg

tilman.grammes@uni-hamburg.de

Zweite Studierendengruppe: Die Opposition stellt ihren Haushaltsentwurf auf
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Die	Arbeit	der	Schulinspektion	Hamburg
aus	der	Sicht	von	Schulleitungen
In	den	meisten	Ländern	der	Bundesrepublik	Deutschland	wurden	in	den	vergange-
nen	Jahren	Schulinspektionen	eingeführt.	Diese	Einrichtungen	sollen	die	Bestim-
mung	der	fachlichen	Stärken	und	Schwächen	von	Schülerinnen	und	Schülern	durch	
Leistungsstudien,	Lernstandserhebungen	und	Vergleichsarbeiten	ergänzen,	indem	
sie	die	Qualität	von	schulischen	Prozessen	evaluieren,	um	so	dazu	beizutragen,	
ein	ganzheitliches	Bild	von	Schulqualität	zu	begründen.

Ein wesentliches Ziel dieser Einrich-
tungen ist es, den extern evaluierten 
Einzelschulen Impulse für die Entwick-
lung von Unterricht und Schule zu geben 
(vgl. Pietsch et al. 2011). Und so zeich-
net sich bundesweit aktuell ein Trend ab, 
»demzufolge Schulinspektionen (…) als 
ein Unterstützungs- und Dienstleistungs-
angebot für die Schule verstanden wer-
den, deren Erkenntnisse wirksam für die 
interne Schulentwicklung genutzt wer-
den können bzw. sollen.« (vgl. Böttcher/
Kotthoff 2010, S. 307). Bislang ist jedoch 
weder bekannt, ob dies tatsächlich ge-
lingt, noch ob und wie die Inspektions-
befunde an den Schulen genutzt wer-
den und ob die Arbeit von Schulinspek-
tionen durch Schulbeteiligte überhaupt 
als nützlich und gewinnbringend für die 
Weiterentwicklung von Schule und Un-
terricht betrachtet werden (vgl. Wolf/ 
Janssens 2007). Dies gilt sowohl inter-
national als auch national und entspre-
chend nicht nur für die Schulinspektion 
Hamburg, sondern auch für alle weite-
ren Inspektionen in den deutschen Län-
dern.

Befragung von Schulleitungen

Um diese Fragen für die Hansestadt Ham-
burg zu klären, das vorhandene Wissens-
defizit zu verringern und die Arbeit der 
Schulinspektion Hamburg nachhaltig zu 
optimieren, wurden im Frühjahr 2011 
alle Schulleitungen an Hamburger Schu-
len, die in den Jahren 2007 bis 2011 durch 
die Schulinspektion Hamburg evaluiert 
worden sind, gebeten, an einer schrift-
lichen Befragung teilzunehmen. In einem 

dreiseitigen, postalisch zugestellten Fra-
gebogen wurden die Schulleitungen auf-
gefordert, anonym Stellung zu verschie-
denen Fragekomplexen zu nehmen. So 
konnten beispielsweise Einschätzungen 
zur Qualität der Inspektionsarbeit, aber 
auch Einschätzungen zur Nützlichkeit 
der Inspektionsergebnisse als Grundla-
ge für die Weiterentwicklung von Schu-

le und Unterricht an die Schulinspekti-
on Hamburg zurückgemeldet werden. 
Von den 279 angeschriebenen Schullei-
tungen nahmen 166 (59,5%) an der Be-
fragung teil und ermöglichen mit ihren 
kritischen Angaben erstmals eine Ein-
schätzung zur Nutzung und Nützlichkeit 
der Schulin spektion Hamburg.

Funktion, Wirkung und  
Nützlichkeit der Schulinspektion

Den Befragungsergebnissen zufolge 
verstehen Schulleitungen in Hamburg 
die Schulinspektion in erster Linie als 
Instrument der Schul- und Unterrichts-
entwicklung (90%) und weniger als 
Kontrollinstrument zur Rechenschafts-
legung (60%) gegenüber Dritten. Der 
bundesweit beobachtete Trend, Schul-
inspektion in erster Linie als Dienst-
leistungs- und Unterstützungsangebot 

für Schulen zu verstehen, lässt sich ent-
sprechend auch für Hamburg nachwei-
sen. Am überwiegenden Anteil der bis-
her evaluierten Schulen wurden aus 
den Inspektionsergebnissen daher ent-
weder bereits konkrete Maßnahmen ab-
geleitet (76%) oder es wurde zumindest 
beabsichtigt, dies zu tun (80%). Gleich-
wohl wurden an jeder fünften Schule 
(21%) die Ergebnisse zwar zur Kenntnis 
genommen, aber nicht als Grundlage 
für konkrete Maßnahmen genutzt. Für 
nützlich befanden die befragten Schul-
leitungen die Ergebnisse der Schulin-
spektion Hamburg dabei vor allem, um 
Schwachpunkte in der eigenen schu-
lischen Arbeit zu erkennen (83%) und 
einen Überblick über die Qualität der ei-
genen Schule zu erhalten (85%). Als we-
nig nützlich empfanden die Befragten 
die Inspektionsbefunde hingegen, um 
mit ihrer Hilfe bestehende Konflikte 
(7%) und akute Probleme an der Schu-
le zu lösen (20%).

Qualität der Schulinspektion

Dabei konstatierten die Befragten der 
Arbeit der Schulinspektion generell eine 
hohe Qualität und Glaubwürdigkeit. Als 
ausbaufähig wurden hingegen die In-
halte der Rückmeldungen aus der Eva-
luation eingestuft: Immerhin jede vierte 
Schulleitung (25%) empfand die bereit-
gestellten Inspektionsbefunde als eher 
nicht anschlussfähig für die Arbeit an 
der eigenen Schule. Ebenfalls knapp 
jede vierte Schulleitung (23%) beurteilte 
die bereitgestellten Ergebnisse darüber 
hinaus als nicht oder eher nicht aus-

Schulleitungen verstehen die 
Schulinspektion in erster Linie als 
Instrument der Schul- und Unter-
richtsentwicklung und weniger 
als Kontrollinstrument.
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sagekräftig für die Weiterarbeit an der 
eigenen Schule. Als wichtigste Voraus-
setzung für eine qualitätsoptimieren-
de Schulinspektion erweist sich darü-
ber hinaus die Relevanz der Inspekti-
onsbefunde: An Schulen, an denen die 
Ergebnisse der Inspektion als wichtig 
betrachtet werden, ist die Chance, dass 
konkrete Maßnahmen aus diesen Infor-
mationen abgeleitet werden, mehr als 
achtmal höher als an Schulen, an de-
nen die Ergebnisse als irrelevant be-
trachtet werden.

Wirkungsreichweite  
der Schulinspektion

Gleichwohl lassen sich nur zwölf  Pro-
zent der Entwicklungsunterschiede zwi-
schen Schulen durch inspektionssei-
tige Faktoren erklären. Die Arbeit der 
Schulinspektion selber hat entsprechend 
zwar einen substanziellen Anteil daran, 
ob aus der externen Einzelschul-Evalu-
ation Entwicklungsmaßnahmen abge-
leitet werden. Gleichwohl dürften wei-
tere Faktoren, wie das innerschulische 
Veränderungssetting und extern bereit-
gestellte Unterstützungsmaßnahmen, 
ebenfalls eine wichtige Rolle dabei spie-
len, ob es gelingt, Schulentwicklungs-
prozesse als Folge der Schulinspektion 
zu stimulieren (vgl. z.B. Ehren/Visscher 
2006, 2008). Diesbezüglich würde es die 
Mehrheit (62%) der befragten Schullei-
tungen in Zukunft begrüßen, wenn sie 
eine Beratung durch die Inspektions-
teams während oder am Ende der In-
spektion erhielten und somit die in Ham-
burg bisher praktizierte strikte Tren-
nung der institutionellen Akteure in die 
drei Bereiche Diagnose, Beratung und 
Begleitung sowie Unterstützung zukünf-
tig reduziert würde.

Fehlen von Fachlichkeit  
und Leistungsdaten

Abschließend wurde in einer offenen 
Frage darum gebeten, Verbesserungs-
vorschläge für die zukünftige Arbeit 
der Schulinspektion Hamburg zu ma-
chen und generelle Anmerkungen zur 
Inspektionsarbeit zu treffen. Insge-
samt nutzten 91 (55%) der 166 Schul-
leitungen, die sich an der Befragung be-
teiligten, diese Möglichkeit. Hier zeigt 

sich, dass sich die Befragten in erster Li-
nie wünschen, dass einerseits die fach-
liche Qualität des Unterrichts in den 
Analysen der Schulinspektion berück-
sichtigt wird und andererseits objek-
tivierte Leis tungsdaten in die Berichte 
der Schulinspektion mit einbezogen 
werden. Entsprechend formulierte eine 
Schulleitung:

»Die Schulinspektion arbeitete sehr 
professionell, aber wenn die  fachliche (!) 
Qualität (Lernmöglichkeiten, Steige-
rung der fachlich wichtigen Kompe-
tenzen) nicht in den Fokus genommen 
wird, evaluiert sie z. T. auch ins Leere. 
Dies gilt ganz besonders für die Quali-
tät der Gymnasien in Sek. 1 und Sek. 2 
(Zügigkeit des Unterrichts in Hinblick 
auf fachliche Standards, Fachziele). 
Ich weiß, dass dies schwierig ist, aber 
ohne diese Messungen erfasst man ei-
nen ganz zentralen Auftrag des Gym-
nasiums überhaupt nicht (Ziel: Studi-
enfähigkeit mit dem Abitur – das ist an 

Fachkompetenzen gebunden). Guter 
Unterricht mit messbaren Ergebnis-
sen der Lernentwicklung der Schüler/
innen hängt sehr daran (s. auch Unter-
suchungen von Baumert). Hiervor darf 
sich auch die Hamburger Schulinspek-
tion nicht drücken.«

Diese Aufforderung spiegelt nicht nur 
das Bedürfnis wider, zukünftig empi-
risch abgesicherte, belastbare Informa-
tionen zur tatsächlichen Wirksamkeit 
der durch die Schulinspektion evaluier-
ten Prozessmerkmale zu erhalten. Son-
dern sie zeigt auch, dass die bereits in 
Hamburg macht Schule Heft 3/2010 the-
matisierte Frage nach der methodisch 
verlässlichen Verknüpfung von em-
pirisch erhobenen Schulprozess- und 
Schülerleistungsdaten bislang weiter-
hin nicht geklärt und für die Schulver-
antwortlichen von beachtlicher Brisanz 
zu sein scheint. Potenzielle Akzeptanz-

probleme und damit verbundene Pro-
blematiken der Nicht-Nutzung von In-
spektionsergebnissen an Schulen für 
die Schul- und Unterrichtsentwicklung 

sind entsprechend weiterhin systemim-
manent angelegt, sollten sich die Ergeb-
nisse aus der Prozess- und der Ergeb-
nisevaluation augenscheinlich wider-
sprechen.

Dr. Marcus Pietsch,
Institut für Bildungsmonitoring

marcus.pietsch@ifbm.hamburg.de
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Die Mehrheit der befragten 
Schulleitungen würde es begrü-
ßen, eine Beratung durch die 
Inspektionsteams zu erhalten.

Die Befragten wünschen in erster 
Linie, dass auch die fachliche 
Qualität des Unterrichts in den 
Analysen der Schulinspektion 
berücksichtigt wird.
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Die	Grundschule	Langbargheide	aus	Lurup	ist	Preisträgerin	des	Jakob	Muth-Preises	für	inklusive	Schule	2012

»Inklusion	braucht	Konzept	und	Geduld«
Man könnte sagen, die Grundschule 
Langbargheide habe einen Standort-
nachteil: Lurup ist ein sozialer Brenn-
punkt. Die Schülerinnen und Schüler 
sprechen 27 verschiedene Sprachen, 
viele haben Förderbedarf: Lernschwie-
rigkeiten, Sprachprobleme und Verhal-
tensauffälligkeiten.

Man kann aber auch sagen, die Schu-
le Langbargheide habe einen Standort-
vorteil: Hier hat man seit 18 Jahren Er-
fahrung mit integrativen Regelklassen, 
die Zusammenarbeit in Klassenteams, 
z. B. zwischen Grundschullehrern und 
Sonderpädagogen, gehört zum Schul-
alltag. Die Klassen sind vergleichswei-
se klein, da die Schule den Sozialindex 
KESS 1 hat.

»Der Umbau einer Schule in ein inklu-
sives System kann nicht von heute auf 
morgen erfolgen. Lehrer und Erzieher 
müssen darauf vorbereitet sein, Kinder 
mit Handicaps aufzunehmen und dafür 
auch die notwendigen Kompetenzen so-
wie räumliche und sächliche Ressourcen 
erhalten. Der Unterricht muss sich kon-
sequent an den individuellen Bedürfnis-
sen aller Kinder orientieren. Nur dann 
bringt ein inklusives Schulsystem allen 
Schülerinnen und Schülern Vorteile, de-
nen mit und ohne Behinderung«, sagt 
Annette Berg, die Schulleiterin der Schu-
le Langbargheide.

Schon vor sieben Jahren hatte das 
Kollegium den Eindruck, seiner Schü-
lerschaft mit den gängigen Unterrichts-
formen nicht mehr gerecht zu werden. 
Zu unterschiedlich waren schon die Vor-
aussetzungen bei Erstklässlern, deren 
Entwicklungsunterschiede eine Span-
ne von bis zu drei Jahren ausmachen 
können. Kommt dann noch besonde-
rer Förderbedarf dazu, würde ein Un-
terricht für alle zwangsläufig das eine 
oder andere Kind außen vor lassen. Also 
hat das gesamte Kollegium ein zweijäh-
riges didaktisches Training mitgemacht, 
bei dem der Schwerpunkt auf dem in-
dividualisierten Unterricht lag. »Gleich-
zeitig haben wir den jahrgangsgemisch-

ten Unterricht eingeführt«, sagt Susan-
ne Matzen-Krüger, die die Klassenstufe 
0 – 2 leitet. »Und wir haben sehr, sehr viel 
miteinander geredet. Denn bei Inklusion 
geht es ja erstmal um eine Haltung.« Das 
klingt anstrengend. »Oh ja, es ist ein Pro-
zess, der am Anfang sehr anstrengend 
ist. Deswegen haben wir ja den Preis 
bekommen!« lacht Matzen-Krüger. »In-
zwischen merken wir an vielen Stellen 
spürbare Erleichterungen für die Kol-
leginnen und Kollegen. Heute machen 
wir eine gemeinsame Unterrichtspla-
nung und alle zwei Wochen Fachkonfe-
renzen, da sind dann auch Sonderpäda-
gogen, Heilerzieher, Erzieher dabei. Da-
für halten wir die Zahl der Lehrerkonfe-
renzen sehr begrenzt.« Die gemeinsame 
Unterrichtsplanung vereinfache Vertre-
tungen und nicht jede beziehungswei-
se jeder müsse das Rad immer wieder 
neu erfinden.

»Man braucht für diese Art von Schule 
extrem teamfähige Lehrkräfte, Erzieher, 
Sozialpädagogen, Heilerzieher …«, sagt 
Matzen-Krüger. Die Mitarbeiter müssten 
willens sein, eng zusammenzuarbeiten, 

sich immer wieder abzustimmen, sich 
zusammenzusetzen, um sich auseinan-
derzusetzen, »um das Beste für das je-
weilige Kind zu erreichen.« Deswegen 
habe Schulleiterin Annette Berg bei den 
Neueinstellungen in den letzten Jahren 
sehr darauf geachtet, dass neue Kolle-
ginnen und Kollegen dem individuali-
sierten Unterricht und jahrgangsüber-
greifenden Lernen aufgeschlossen ge-
genüberstanden. Im Laufe der Jahre hat 
das Kollegium zudem noch eine Reihe 
sorgfältig ausgewählter Fortbildungen 
besucht: Wie man die Lernumgebung für 
den individualisierten Unterricht opti-
mal gestaltet, erklärte eine Architektin; 
wie man besonders verhaltensauffällige 
Kinder unterstützt und in die Klassenge-
meinschaft integriert, eine Psychologin.

Dazu entwickelte eine Steuerungs-
gruppe aus Schulleiterin, dem Koordi-
nator für die Ganztagsschule, den bei-
den Inklusionsbeauftragten und den 
Abteilungsleiterinnen der Klassenstu-
fen 0 – 2 und 3 – 4 neue Strukturen. So 
entstand zum Beispiel die Position der 
didaktischen Leitung, heute Ansprech-

Inklusion hilft gegen Ausgrenzung – nicht gegen schlechte Laune: Leonie mit Sonderpädagogen und 
Schulbegleiterin
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partnerin für alle Belange von indivi-
dualisiertem Unterricht und jahrgangs-
übergreifendem Lernen. Diese Struktur 
hat die Schule, immer wieder unterstützt 
durch Moderation und Beratung von Sei-
ten des Landesinstituts, für sich entwi-
ckelt. Die Steuerungsgruppe ist bis heu-
te das wichtigste Gremium innerhalb der 
Schule. Sie setzt in Absprache mit dem 
Kollegium standortbezogene Schwer-
punkte der Schulentwicklung und be-
gleitet die Veränderungsprozesse. Er-
fahrung und Gelassenheit waren dabei 
gute Wegbegleiter.

Die vielleicht wichtigste strukturelle 
Veränderung ist die enge Kooperation 
mit der Kindertagesstätte Moorwisch. 
Der Zusammenschluss der Grundschu-
le mit der von der Evangelischen Stif-
tung Alsterdorf betriebenen Kita nennt 
sich »Bildungshaus Lurup« und will die 
Kinder des Quartiers von Anfang an be-
gleiten. Dazu haben sich Kindergarten, 
Schule und Hort eng verzahnt, personell 
und organisatorisch. Konkret bedeutet 
das zum Beispiel: Zwei Grundschulklas-
sen haben ihre Klassenräume im Kita-

Gebäude auf der anderen Straßenseite. 
Die Kita organisiert die Hortbetreuung 
der Schulkinder im Schulgebäude. Ihre 
insgesamt zehn Therapeuten (z. B. Logo-
päden, Heilerzieher …) sind bei Bedarf 
auch für die Schulkinder da. »Wir ver-
suchen, alles zu uns zu holen. Je mehr 
wir vor Ort anbieten, umso besser ist das 
für unsere Kinder«, so Susanne Matzen-
Krüger.

Einmal in der Woche sitzen Schul- 
und Kitaleitung zusammen, sie haben 
viele Abläufe angeglichen. Das erleich-
tert auch die Zusammenarbeit mit den 
Eltern. Diese kennen Strukturen, Räu-
me und manche Kollegen schon aus der 
Kita, das schafft Vertrauen. Die enge 
Zusammenarbeit fördert die Inklusion, 
denn neben dem breiten Angebot für El-
tern und Kinder »können wir uns auf 
Kinder mit besonderem Bedarf langfris-
tig einstellen, wenn wir sie schon aus 
dem Kindergarten kennen. Notwendiges 
Zusatzwissen können sich Lehrer und 
Erzieher so rechtzeitig aneignen, denn 
niemand ist für alle möglichen Beson-
derheiten ausgebildet.«

Nun stehen noch weiterführende 
Baumaßnahmen in der Grundschule 
Langbargheide an: Der Schulhof ist im 
letzten Sommer barrierefrei gestaltet wor-
den. Die um den großen Schulhof verteil-
ten Gebäude sind teilweise zweistöckig. 
Mit einem Rollstuhl kommt man da bis-
her nicht hoch. Für die oberen Räume sind 
Außenaufzüge geplant. Solange die noch 
nicht da sind, müssen Klassen mit Kin-
dern, die keine Treppen bewältigen kön-
nen, ihre Räume im Erdgeschoss haben.

»Inklusion –« sagt Annette Berg, »um 
ehrlich zu sein: Es ist eine Herkulesaufga-
be! Damit verbunden sind Risiken, aber 
auch innovatorische Chancen. Eine Lö-
sung werden wir nur finden, wenn sich 
alle an Schule Beteilig ten – Lehrkräfte, 
Erzieherinnen und Erzieher, die Eltern 
und bildungspolitisch Verantwortliche – 
dieser Aufgabe stellen. Wie auch immer 
die Wege der einzelnen Schule aussehen, 
gelungene Inklusion braucht ein Konzept 
und viel Geduld.«

Birte Petersen
mail@birtepetersen.de

Leonie tippt, Julia spielt mit Freundinnen am Puppenhaus, Priscilla und Xander kneten: Jedes Kind lernt auf seine Weise, aber alle gemeinsam
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Offen	für	Schulkassen	und	Seminare

Neuer	Lernort	Ledigenhaus
Ein	historischer	Lernort	zwischen	Gentrifizierung,		
Verdrängung	und	Neubeginn
Das »Ledigenhaus« in der Rehhoffstrasse 
am Rande der südlichen Neustadt in Ham-
burg galt 1912, zur Zeit seiner Erbauung, 
als »hochmodern«. Es war der politische 
Versuch, auf soziale und städtebauliche 
Notwendigkeiten des boomenden Weltha-
fens Hamburg und der wachsenden Ar-
beiterschaft am Hafenrand zukunftsori-
entiert zu reagieren und gleichsam eine 
neue Wohnform zu etablieren. Die damals 
neuartige Kombination von funktionalen 

Einzelzimmern (acht qm) mit großzügigen 
Gemeinschaftsräumen war eine Antwort 
auf die Frage nach »Zuhause« und kann 
auch heute noch die Diskussion um das 
Wohnen bereichern.

1912 entstanden hier attraktive Kleinst-
appartements für männliche Alleinste-
hende am Hafenrand inkl. Heizung, elek-
trisches Licht, Wäschewaschen, Wohn-
raumreinigung, Gemeinschaftsküchen 
und großen lokalähnlichen Gesellschafts-
räumen für 13 – 17 Mark im Monat, an-
geboten durch den Bau-Verein zu Ham-
burg, genehmigt durch die Finanzdepu-
tation am 13.06.1913.

Die Wohnanlage »Ledigenhaus« ist in 
den letzten 30 Jahren Gegenstand von 
Finanzspekulationen geworden. In der 
Folge wurde das Gesamtgebäude struk-
turell vernachlässigt und die momentan 
55 älteren Bewohner, meist ehemalige 
Seemänner, Hafenarbeiter und Monteu-
re, waren einer Reihe von willkürlichen 
Entscheidungen ausgesetzt.

In der aktuellen Situation der Reh-
hoffstraße und der Lebenssituation ihrer 
Bewohner spiegeln sich gesamtgesell-
schaftliche Probleme und Phänomene 

sowie die Suche nach Antworten auf Fra-
gen nach Mitbestimmung, nach Anerken-
nung der menschlichen Würde und nach 
dem Umgang mit beziehungsweise der 
Organisation einer alternden und in Tei-
len prekär lebenden Gesellschaft heute.  
100 Jahre nach seiner Entstehung bietet 
das Ledigenhaus das versteckte Potenti-
al, erneut zukunftsweisend in Wohn- und 
Lebensformen zu sein.

Synthese als Methode der  
Initiative junger Akademiker

Die »Arbeitsgemeinschaft Rehhoffstraße« 
– vier Mitglieder der Sozialen Initiative Ros 
e. V. (eine Designerin, ein Mediziner, ein 
Medienwissenschaftler und ein Soziologe), 
unterstützt durch eine Reihe von Bewoh-
nern (ehemalige Seeleute, Monteure, Le-
benskünstler und ein Hafenarzt im Ruhe-
stand), bemüht sich um eine soziale, re-
spektvolle, tolerante und menschenwür-
dige Wohn- und Lebensgestaltung. An 
ers ter Stelle steht dabei die Wahrung der 
Würde der älteren Bewohner. Das meint, 
dass sich die Erarbeitung von Perspekti-
ven primär an den Wünschen und Bedürf-
nissen der langjährigen (fünf bis 40 Jah-
re!) Bewohner ausrichtet. Dabei soll aber 
auch neben den Bedürfnissen der Bewoh-
ner auf die aktuelle Situation des Hauses 
und die bestehenden Probleme (Verein-
samung, zunehmende Alterung, Zustand 
der sanitären Einrichtungen, Renovie-
rungsbedürftigkeit) eingegangen wer-
den. Größtmögliche Transparenz gegen-
über allen Beteiligten und Außenstehen-
den ist der sehr heterogenen Arbeitsge-
meinschaft ein Anliegen.

Dies impliziert eine Synthese und die 
weitgehende Harmonisierung folgender 
Bereiche:
•	 der Wünsche und Bedürfnisse der Be-

wohner und der anderen Nutzer der 
Rehhoffstrasse

•	 der Einzelinteressen der verschie-
denen Bewohner des Ledigenhauses 

durch z. B. eine entsprechende Orga-
nisationsstruktur

•	 der verschiedenen Anforderungen an 
die Architektur, wie z. B. Denkmal-
schutz, Ökologie, moderne Bautech-
nik und die Bedürfnisse der Hausge-
meinschaft

•	 der Eigentumsverhältnisse und die 
den Bewohnern angemessene Orga-
nisationsstruktur

•	 des Hauses in der Nachbarschaft, im 
Wohnviertel Neustadt und somit der 
Gesellschaft

•	 und letztlich das AG-Konzept mit dem 
des momentanen Eigentümers

Die Rehhoffstraßen-Initiative besteht aus 
jungen Akademikern, die »etwas machen, 
weil wir etwas richtig finden«. Sie wollen 
»die Realität an ihre Ideale anpassen« und 
»vor Ort mit den Betroffenen gestalten«. 
Dabei stört es sie wenig, dass die sie neu-
gierig Beäugenden – von Bezirks- und Lan-
despolitikern über Pastoren bis zu RTL – 
sie für »zu wenig egoistisch«, zu »christ-
lich-sozialistisch« oder »nicht links ge-
nug« halten. Für mich tragen gerade die-
se Statements zu ihrer Glaubhaftigkeit bei.

Ab 2012 sollen die von der Initiative 
verwalteten (Gemeinschafts-)Räumlich-
keiten für Schulklassen und deren For-
schungsworkshops oder Präsentations-
projekte geöffnet werden. Dabei kann es 
sich um einen Vormittag, eine Projektwo-
che, eine Vernissage oder auch ein Projekt 
mit Übernachtung mit Ruck- und Schlaf-
sack handeln. Dabei soll der Preis nieder-
schwellig und Verhandlungssache sein.

Rehhoff als Lernort  
für Schülerinnen und Schüler

Das Ledigenhaus in der Rehhoffstraße 
wird seit Oktober 2011 gemeinsam mit 
mir als Stadtteilhistoriker und Pädago-
gen als »Lernort« erschlossen. Die Stadt-
entwickler des Bezirksamts unterstützen 
diese Bestrebungen (hier besonders: Arch. 
Dipl.-Ing. Erwin Jochem). Ausgangspunkt 

Fotos: Eugen Regensburg



Hamburg macht Schule 1|2012 
49

BSB-Info

war ein Stadtteilerkundungsgang im Au-
gust 2011 mit Folgen auf drei Ebenen:
1. Zusammen mit den Seminarleitern al-

ler Fächer und Lehrämter des Landes-
instituts und als Folge deren Wieder-
holung mit einigen Seminargruppen,

2. zusammen mit den Referendaren 
meines Fachseminars Geschichte/ Po-
litik und als Folge:

3. zusammen mit Schülerinnen und 
Schülern der betreffenden Referen-
dare meines Seminars.

Ziel ist die Förderung und der Ausbau 
der Rehoffstrasse als historischer, poli-
tischer, sozialer und künstlerischer Lern-
ort für Lehrer/innen, Referendar/innen, 
Student/innnen und Schüler/innen. Der 
Lernort soll Schüler/innen der Klassenstu-
fen 5 – 13 aller Schulformen offenstehen.  
Lernziele sind Partizipation, Empathie-
entwicklung und die Ausbildung gestal-
terischer Fähigkeiten, generations- und 
milieuübergreifend.

Themen und Termine werden indivi-
duell abgesprochen und hängen natür-
lich auch von der Bereitschaft der Be-
wohner und der Situation im Haus ab.

Mögliche Themen für die erkundenden 
Schülerinnen und Schüler könnten sein:
•	 Architektur im Wandel: 100 Jahre Ha-

fenwohnen
•	 Die Kleinstwohnung im Wandel der 

Zeit: Leben auf acht Quadrat: Bauwa-
gen, Schiffskoje, Klosterzelle, Tipi?

•	 Zeitzeugengespräche: Seebären und 
Landratten

•	 Welt im Wandel – kulturell, politisch 
und wirtschaftlich – zusammenleben 
wie und wo?

•	 Morgen wohnen? Wie wir leben wer-
den! Normen, Werte, Bedürfnisse, Le-
bensentwürfe!

•	 Eigene Ausstellungen im Haus, ent-
standen »mit dem Haus«: Themen-
zimmer, Kunstnischen, Aktionen

•	 Stadt finden oder Stadt gestalten? 
Denkmal entwickeln und/oder er-
halten? Stadtentwicklung zwischen 
»Graswurzelrevolution« und städte-
baulichen Ent-Würfen

Für weitere Informationen und bei Inter-
esse: lernen@rehhoffstrasse.de,
www.rehhoffstrasse.de
Antje Block, Tel. 01 76 23 85 65 16

Dr. Michael Ackermann, LIA 2, FSL

Das erste (Schnupper-)Projekt in diesem Rahmen fand im Oktober 2011 statt. 
Im Zuge des Fotowettwerbs zum Thema »Heimspiel« führte die Klasse 10e des 
Christianeums unter der Leitung von Studienreferendarin Inga Beyer ein Foto-
projekt durch. Im Ledigenhaus gingen die Schüler und Schülerinnen der Frage 
nach: »Ledigenhaus – Spielball der Investoren oder sicheres Heim?«

Daniel Hillmer und Antonia Siess aus der 10e machten die hier präsentierten Fo-
tos und verfassten folgenden Text (Auszug):

Das	Ledigenhaus	–	Spielball	der	
Investoren	oder	sicheres	Heim?
»Das Ledigenhaus, 1912/1913 in der jetzigen Innenstadt erbaut, bot damals und 
noch heute verschiedensten Menschen ein sicheres Heim. Ein Heim, das im Schat-
ten der St. Michaelis Kirche den Baustil der Jahrhundertwende festhält. Doch die 
Lage hat, wie auch ein dänischer Investor erkannt hat, weitere Vorteile: Die bis-
her bestehenden ca. 8 m² großen Kleinstwohnungen würden erweitert werden 
und das Gebäude grunderneuert. Doch nicht nur die Fassade müsste dran glau-
ben, sondern auch die Menschen, die dort zur Zeit wohnen und auf die Möglich-
keit der günstigen Zimmer angewiesen sind. Darf man eigentlich ein so altes Ge-
bäude, das zwar einer Renovierung bedarf, aber dennoch Generationen überdau-
ert hat und den Baustil von damals bewahrt, zerstören? Doch vor allem – darf 
man mit dem Heim dieser Menschen spielen, und somit auch mit ihnen? (...)«
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Erst	über	die	Schulter	schauen		
und	dann	in	Führung	gehen
Die gute Nachricht zuerst: Das Projekt »Mentoring für weiblichen Führungs-
nachwuchs an Hamburger Schulen« wird nach zweieinhalbjähriger Pilotzeit 
verstetigt. Damit startet die Behörde für Schule und Berufsbildung in Koopera-
tion mit dem Landesinstitut für Lehrerbildung nun alle 18 Monate einen Durch-
lauf mit 16 Teams. Lehrerinnen mit ersten Führungserfahrungen, begleitet 
von einer erfahrenen Mentorin beziehungsweise einem erfahrenen Mentor, 
erhalten unmittelbar Einblicke in das Führungshandeln in der Schule. Beson-
ders in den Bereichen Organisationszusammenhänge der Behörde, Klarheit 
über ihre berufliche Perspektive sowie Führungswissen, so zeigte die Evalua-
tion der Pilotzeit, verbuchten die Mentees den stärksten Zuwachs an Wissen.

Auf der Abschlussveranstaltung im Februar mangelte es nicht an positiven 
Rückmeldungen der bisherigen 32 Mentoring-Teams: »Mich hat die Qualität der 
Seminare, die für mich als Mentee alle zielführend waren, und die Qualität des 
Projektes im Ganzen beeindruckt.« – »Ich bin als Mentorin auch zukünftig wie-
der dabei!« – »Wir werden als Team noch eigenständig weitermachen.« Viele 
Anregungen und Impulse wie das Behörden-Shadowing sind aufgenommen und 
in das Projekt integriert worden. Regelmäßige Netzwerktreffen sorgen auch zu-
künftig für kontinuierlichen Austausch unter den Mentees. Im ersten Durchlauf 
haben 13 von 16 Teilnehmerinnen eine Führungsposition übernommen. »Ein 
enormer Erfolg und sehr wichtig auch in Hinblick auf die demographische Ent-
wicklung«, betont Norbert Rosenboom, Leiter des Amtes für Bildung, in seiner 
Rede. »Das Projekt ist ein gelungenes Vorbild für die Hamburger Verwaltung!«

Der nächste Durchlauf startet im September. Interessierte können sich bis 
zum 13. April bei der BSB, Amt für Verwaltung, V 413-1, Hamburger Str. 31, 
22083 Hamburg bewerben. Informationen über das Mentoring und die genauen 
Bewerbungsformalitäten finden Sie unter www.mentoring.hamburg.de oder te-
lefonisch bei Bettina Pinske, Tel. (0 40) 4 28 63 65 60.

Silke Häußler, silke.haeussler@t-online.de
Teilnehmerinnen des Mentoring-Projektes 

Erfolgreiches	Behörden-Shadowing
»Die Schulbehörde kannte ich nur von dem, was sie beschließt.« Das 
änderte sich für Anja Schattschneider, nachdem sie als Mentee auf 
Bernd Thiemann traf, der die Regionale Schulaufsicht für den Bezirk 
Nord verantwortet, und ihn einen Tag lang bei seinen Amtsgeschäf-
ten begleitete. Vor allem über die Qualitätssicherung an Schulen, die 
er mit auf den Weg gebracht hat, wollte sie mehr erfahren. Ziel des 
Behörden-Shadowing ist es, Einsichten in Arbeitsabläufe und Ent-
scheidungsprozesse zu erhalten. Das vielfältige Aufgabenspektrum 
von Bernd Thiemann überraschte sie dann: »Ich dachte, die Schul-
aufsicht arbeitet wie in einem Elfenbeinturm und ist nicht so volks-
nah. All die Besuche und Gespräche, der enge Kontakt zu Schulen, 
aber auch zu Eltern, erstaunten mich.«

Als Bernd Thiemann vom Behörden-Shadowing erfuhr, war er so-
fort dafür bereit. »Ich freue mich über das Interesse an der Behör-
de.« Gern gibt er Einblicke, auch um zu zeigen, dass hinter allen 
Entscheidungen Menschen stehen. Er plädiert dafür, das Behörden-
Shadowing fortzusetzen: »Man sieht einfach, mit wem man es zu tun hat. Das ist wichtig für die vielen Gespräche, die wir 
mit Schulleitungsteams führen.« Keine Frage, er würde es wieder machen. Motiviert zieht auch Anja Schattschneider ein 
positives Fazit: »Ich weiß nun, dass ich der Schulaufsicht in einem partnerschaftlichen Verhältnis gegenüberstehen werde.«

Bernd Thiemann und Anja Schattschneider



4 Tage 
komplett ab Euro 99,-
umfangreiches Programm,
3 ÜF (Buffet) im 
3-Sterne-Hotel im Zentrum 
mit Programm
(günstige Verlängerung möglich)

Telefon: 078 03 - 926 74 45

 

Pröbstinger Allee 14 • 46325 Borken (Münsterland)
Fax 02861/8000-89 • www.schlossklinik.de • info@schlossklinik.de 

Wir bieten in erstklassigem Ambiente einen erfolgreichen und um-
fassenden psychotherapeutischen Ansatz zur Behandlung psychischer 
Konflikte und Erkrankungen, von der Diagnostik bis zur Therapie!
Indikationen: Depressionen, Ängste und Panik, Zwänge,  
Essstörungen, Erschöpfungssyndrom („Burn-Out“), Tinnitus 
Kostenübernahme: Private Krankenversicherungen, Beihilfe

Geben Sie Ihrem Leben eine neue Richtung! 

Infos unter Telefon 02861/8000-0 

Private Akutklinik für 
Psychologische Medizin 

Mit Fachabteilung 
für Essstörungen 

Segeln auf Watten-
meer und IJsselmeer
Traditionelle Segelschiffe mit 
erfahrener Besatzung.
Klassenfahrten ab Harlingen.

Fordern Sie kostenlos unsere Broschüren
mit Aktiv-Programm an:

Schipperscoöperatie Historische Zeilvaart 
Harlingen(SHZH) · Postbus 114, 8860 AC 
Harlingen- Holland · Tel:  0031-517-413242
Fax: 0031-517-414654

www.historischesegelfahrt.de

ENGLAND KLASSENFAHRTEN
mit Jürgen Matthes. Seit 1982 Zweigbüro
in Eastbourne. Sofort-Angebot online:
www.klassenfahrten-matthes.de
25524 Itzehoe · Tel. 04821-680140

  Natur-Erlebnis-Kanutour
  Klassenfahrten & Tagesausflüge

Yeti-OL.de   0441 - 85 6 85

TimeTEX
Schultaschen
für Lehrer/innen

Besuchen Sie uns: www.timetex.de

TimeTEX® HERMEDIA Verlag
Tel.: 09442/922090, Fax: 09442/9220966

Herstellerpreis ab 69,- €
(14 Tage Rückgaberecht)

Groß, robust, praktisch, schön

CJD MALENTE -BILDUNGSZENTRUM-

Erlebnis-Klassenfahrten nach Malente / Holsteinische Schweiz
 Teamentwicklung für Schulklassen:

Infos, Flyer und Godenbergstr, 7b, 23714 Malente www.cjd-malente.de
Präsentationshilfen:  Fon 04523/9916-0, Fax 19916-16 info@cjd-malente.de

die-chancengeber.de
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25	Jahre	Technisches	Gymnasium	an	der	G16

Nachhaltig	das	Technik-Interesse	von	Jugendlichen	fördern

Manuela Jede arbeitet als Ingenieurin 
bei Airbus und engagiert sich im Verein 
Deutscher Ingenieure (VDI) für »Frauen 
im Ingenieurberuf«. Sie hat den ersten 
Jahrgang des Technischen Gymnasiums 
im Jahre 1989 erfolgreich abgeschlos-
sen und sagt: »Ich habe mir hier ne-
ben dem notwendigen Fachwissen das 
Selbstbewusstsein geholt.« Tamer Übey-
li erreichte ein Jahr später die Allgemei-
ne Hochschulreife und arbeitet heute als 
Ingenieur für ein Telekommunikations-
unternehmen. »Das analytische Denken 
und die Teamfähigkeit, die ich hier ge-
lernt habe, haben mich weitergebracht.«

Aus Anlass des 25-jährigen Beste-
hens des Technischen Gymnasiums kam 
eine Expertenrunde in der Beruflichen 
Schule Farmsen G16 zusammen. In sei-
ner Begrüßungsansprache gab Schullei-
ter J. Albrecht einen Rückblick auf die 
Entstehungsgeschichte des Technischen 
Gymnasiums in der Beruflichen Schule 
Farmsen G16 und betonte die jahrelan-
ge Bedeutung der Anschlussorientie-
rung für die MINT-Studiengänge. Ins-
gesamt 1 131 Schülerinnen und Schü-
ler haben in den vergangenen 25 Jah-
ren ihre Hochschulreife erworben. Un-
ter ihnen sind viele Ingenieure, die ihr 
Studium in den Technischen Hochschu-
len von Hamburg bis Zürich begannen. 
Aber es finden sich auch Ärzte, Höhlen-
forscher, Pastoren, ein Wirtschaftspro-

fessor und ein Musikpädagoge unter den 
ehemaligen Schülerinnen und Schülern.

Rainer Schulz, Geschäftsführer im 
Hamburger Institut für Berufliche Bil-
dung (HIBB), hielt als Senatsvertreter 
die Festansprache und bemerkt, dass 
er selbst in einem Beruflichen Gymna-
sium sein Abitur gemacht hat. Die Rolle 
der Beruflichen Gymnasien in Hamburg 
ändert sich, aber er erwartet, dass die 
systematische Zusammenarbeit der Be-
rufsschulen mit den Stadtteilschulen im 
Rahmen der Berufs- und Studienorien-
tierung auch für die Beruflichen Gymna-
sien von Bedeutung sein wird.

Rainer Schulz nennt in der anschlie-
ßenden Diskussionsrunde das Tech-
nische Gymnasium ein »echtes Erfolgs-
modell«, das auf ein technikorientiertes 
Studium vorbereitet. Aber auch junge 
Menschen mit einer asymmetrischen Be-
gabung fänden im Technischen Gymna-
sium ihre Chance.

Die beiden Vertreterinnen des IT-Un-
ternehmens EDEKA Lunar GmbH ga-
ben einen Einblick in die erfolgreiche 
Zusammenarbeit zwischen den beiden 
Kooperationspartnern. Sie beobachten 
als Erfolgsfaktoren die intensive Berufs-
orientierung einerseits und hohes En-
gagement und Technik-Affinität bei den 
Schülern andererseits.

Prof. Dr. Schuster und Prof. Dr. Knut-
zen von der TUHH verwiesen auf die 
Anschlussorientierung des Technischen 
Gymnasiums, die sie für sehr wichtig hal-
ten. Viele Schulen vermitteln nicht die 
Begeisterung für ein MINT-Fach. Die 
Auseinandersetzung mit technischen 

Problemen in einem projektorientierten 
Unterricht führt unmittelbar zu der Ent-
scheidung, ein technisches Studium nach 
der Schulzeit aufzunehmen.

Dr. Guido Gryczan, Fachbereich Infor-
matik der Universität Hamburg, meint, 
dass Schüler und Studenten mehr Zeit 
für ihr Studium bräuchten. »You cannot 
have a baby in one month by impregna-
ting nine women!« Um das Interesse für 
den MINT-Bereich bei den jungen Men-
schen zu wecken, wünscht er sich einen 
höheren Stellenwert für den Ingenieur 
in den Medien. Er verwies auf Fernseh-
Serien wie »Der letzte Zeuge«, die ei-
nen Zulauf bei den Gerichtsmedizinern 
bewirkte. Auch die Koedukation sollte 
überdacht werden, um mehr Frauen in 
die Technik zu holen.

Die Notwendigkeit, das Interesse an 
den MINT-Fächern zu fördern, wur-
de von allen Teilnehmern betont. Und 
hierbei kann das Technische Gymnasium 
mit seinem Projektunterricht und seiner 
einmaligen Ausstattung eine besondere 
Rolle spielen. Das Technische Gymna-
sium wird durch stärkere Profilierung 
zukünftig zeigen müssen, dass es in der 
Lage ist, den Technik-Standort Hamburg 
zu fördern und Schülerinnen und Schü-
ler berufliche Chancen zu vermitteln.

 Hartmut Otto,  
Technisches Gymnasium an der G16

Hartmut.Otto@hibb.hamburg.de

»Wir	brauchen	eine	Vorabend-Serie,	in	
der	der	männliche	Held	und	die	weib-
liche	Heldin	Ingenieure	sind.«

Teilnehmer der Expertenrunde (v. l. n. r.): R. Schulz 
(HIBB), S. Knutzen (TUHH), T. Übeyli (ehem. Schü-
ler), S. Magdic (EDEKA Lunar), M. Jede (ehem. 
Schülerin), C. Schuster (TUHH)
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»Ich war zunächst unsicher, ob ich Lehr-
amt studieren sollte. Der Schülercampus 
hat einen super Input geboten und einen 
guten Überblick gegeben. Das hat mich 
motiviert und bestärkt«, so erinnert sich 
Duygu Murathanoglu, Teilnehmerin am 
ersten Hamburger Schülercampus. Sie 
hat sich für den Lehrerberuf entschieden 
und studiert nun Spanisch und Franzö-
sisch auf Gymnasiallehramt.

Ein lohnender Beruf

Die Unsicherheit dieser Schülerin mit 
türkischen Wurzeln ist kein Einzelfall. 
Befragungen unter Schülercampus-Teil-
nehmern zeigen, dass viele Oberstufen-
schüler mit Migrationshintergrund Vor-
urteile gegenüber dem Lehrerberuf he-
gen: Sie empfinden die Bezahlung als 
schlecht, Aufstiegsmöglichkeiten seien 
kaum vorhanden. Wenn sie sich für ein 
Studium entscheiden, dann oftmals eher 
für Jura oder Medizin, um später zu den 
Top-Verdienern zu gehören.

Um diese Vorurteile abzubauen und 
junge Migrantinnen und Migranten für 
das Lehramtsstudium und den Lehrer-
beruf zu interessieren, entwickelte die 
ZEIT-Stiftung Ebelin und Gerd Bucerius 
ihren Schülercampus »Mehr Migranten 
werden Lehrer«.

Einblicke in ein  
anspruchsvolles Studium

Der viertägige Kompaktkurs gibt Ein-
blicke in das Lehramtsstudium und zeigt 
die Chancen des Lehrerberufs. Die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer informie-
ren sich über die Fähigkeiten und Vo-
raussetzungen für das Lehramtsstudi-
um. Lehrkräfte mit Migrationshinter-
grund erzählen von ihrer eigenen Bil-
dungsbiographie und vermitteln ihre 
Erfahrungen aus Studium und Schulall-
tag. Die Oberstufenschüler hospitieren 
in Schulen und diskutieren an der Uni-
versität Hamburg mit Hochschullehrern 
die Erfordernisse dieses Berufes. So kön-

nen sie eine überlegte Studienfachwahl 
treffen – für oder gegen ein Lehramt.

Der Schülercampus hat mittlerweile 
durchaus Tradition. Seit 2008 realisiert 
die ZEIT-Stiftung die Studienorientie-
rungstage in Hamburg in bewährter Ko-
operation mit dem Zentrum für Lehrer-
bildung und dem Hamburger Netzwerk 
»Lehrkräfte mit Migrationsgeschichte« 
am Landesinstitut für Lehrerbildung und 
Schulentwicklung. Neben Hamburg wird 
der Schülercampus auch in Bayern, Ber-
lin, Bremen, Niedersachsen und Nord-
rhein-Westfalen angeboten. Der nächs-
te Hamburger Schülercampus findet 
vom 20 – 23. April 2012 im Goßlerhaus 
in Hamburg-Blankenese und an der Uni-
versität Hamburg statt.

Positives Feedback

Wie wertvoll dieses Projekt ist, zeigt 
das Feedback eines Berliner Schüler-
campus-Teilnehmers: »Besonders ge-
fallen hat mir, dass wir einen Einblick 
als Lehrer bekamen, indem wir ver-
schiedene Schulen besucht haben und 
viele Lehrer und Studenten mit Migra-
tionshintergrund kennenlernen durften, 
die uns die Nachricht vermittelt haben: 
›Auch Ihr könnt es schaffen!‹«

»Die Gleichung, dass eine Lehr-
kraft mit Migrationshintergrund gut 
für Schüler mit ausländischen Wurzeln 
sei, kann aufgehen, muss aber nicht« – 
hat Viola Georgi, Professorin für Inter-
kulturelle Erziehungswissenschaft, be-

obachtet. Die Berliner Wissenschaftle-
rin hat 260 Lehrer mit Migrationshin-
tergrund befragt. Eine Mehrheit berich-
tet von einem Vertrauensverhältnis zu 
den Schülern. Sie erleben sich als posi-
tives Rollenvorbild, und die meisten wol-
len dies auch sein. Das dürfe man aber 
nicht als selbstverständlich betrachten, 
sagt Georgi. Ein Teil der Lehrer tue sich 
schwer damit, diese Vorbildrolle anzu-
nehmen, heißt es in einem Artikel der 
Frankfurter Allgemeinen Zeitung über 
den Schülercampus.

Das Hamburger Netzwerk  
»Lehrkräfte mit Migrationsgeschichte«

Das am Landesinstitut für Lehrerbildung 
und Schulentwicklung ansässige Ham-
burger Netzwerk »Lehrkräfte mit Mi-
grationsgeschichte« bietet interessierten 
Schülerinnen und Schülern mit Einwan-
derungsgeschichte an ihrer Schule eine 
Informationsveranstaltung zum Schüler-
campus. Bitte wenden Sie sich an Faried 
Ragab, Landeskoordinator des Hambur-
ger Netzwerks »Lehrkräfte mit Migrati-
onsgeschichte«, Faried.Ragab@li-ham-
burg.de oder Tel.(0 40) 4 28 84 25 84.

Gesamtkoordination des Projekts:
Dr. Tatiana Matthiesen
Leiterin Vielfalt und Bildung
ZEIT-Stiftung Ebelin und Gerd Bucerius
Tel. (0 40) 41 33 68 42
matthiesen@zeit-stiftung.de
www.mehr-migranten-werden-lehrer.de

Damit	mehr	Migranten	Lehrer	werden!

Der	Schülercampus		
»Mehr	Migranten	werden	Lehrer«	
klärt	Fragen	zum	Lehrerberuf

Foto: Frederika Hoffmann
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Tagungen	und	öffentliche	Veranstaltungen	des	Landesinstituts

April	bis	Juli	2012

14. April 2012, 9.30 – 17.30 Uhr
Medientagung »iLearn 2012«
Alle Schulen haben sich mittlerweile auf den Weg gemacht, 
das Lernen mit Medien curricular mit ihrem Fachunterricht 
zu verzahnen. Es existieren daher in den Hamburger Schulen 
viele Best-Practice-Beispiele. Sie stehen im Mittelpunkt die-
ser Tagung mit zahlreichen Workshops, Erfahrungsberichten 
aus erster Hand und einer medienpädagogischen Ausstellung.

18. April 2012, 14 – 18.30 Uhr
Lernbereichstag 2012
Auf dem Lernbereichstag 2012 stellen 14 Lehrerinnen und 
Lehrer ihre Erfahrungen mit Unterrichtsvorhaben auf der 
Grundlage der neuen Rahmenpläne in Workshops vor. Darü-
ber hinaus gibt es für jeden der drei Lernbereiche »Gesell-
schaftswissenschaften«, »Naturwissenschaften und Technik« 
sowie »Arbeit und Beruf« Anregungen, wie einzelne Schulen 
ein lernbereichsbezogenes, durchgängiges Curriculum ent-
wickeln können.

20. und 21. April 2012, 14 – 19, 9.30 – 15 Uhr
Immersives Fremdsprachenlernen – bilingual – CLIL – im-
mersiv: Erkenntnisse – Praxis – Perspektiven
Die zweitägige Fachtagung richtet sich mit ihren Hospitati-
onsangeboten (Fr. 9 –  12 Uhr) sowie 17 Workshops und Vor-
trägen an diejenigen, die sich dem Sprachunterricht nach 
dem »immersive learning« verbunden fühlen, sich über die-
sen Ansatz informieren wollen, an bilingualen Lernprozessen 
interessiert oder einfach neugierig geworden sind.

25. April 2012, 14 – 18.30 Uhr
Die Hamburger Geschichtswerkstätten
Lernorte, Begegnungsstätten und Kooperationspartner im 
Stadtteil: Die Fachtagung bietet zum ersten Mal Lehrkräften 
und anderen Interessierten die Gelegenheit, alle 17 Ham-
burger Geschichtswerkstätten an einem Ort kennenzuler-
nen. Kern der Tagung ist die Präsentation von 15 themen- 
und stadtteilzentrierten Angeboten.

27. April 2012, 7. – 11. Mai 2012
Begrüßung der neuen Referendare – Kompaktwoche LIA
Einführung der neuen Referendarinnen und Referendare in 
die Ausbildung.

7. Mai 2012, 14.30 – 18 Uhr
BEP-Auftaktveranstaltung: »Willkommen an Bord«
Die Veranstaltung richtet sich an alle Lehrkräfte, die ihre Tä-
tigkeit im Hamburger Schulwesen nach Abschluss des Refe-
rendariates aufnehmen. Programm und Einladungen erhal-
ten die »Neulinge« über die Personalsachgebiete beziehungs-
weise die Schulleitungen.

12. Mai 2012, 10 – 16 Uhr
8. Hamburger Elterntag:
Schule – Zeit der Weiterentwicklung
Der Elterntag richtet sich an alle interessierten Eltern in Ham-
burger Schulen und bietet die Möglichkeit, sich über aktuelle 
schulische Themen zu informieren und auszutauschen. Im 
Mittelpunkt stehen die Themen Lernentwicklungsgespräche, 
Schulinspektion, Inklusion und Ganztag.

12. und 13. Mai 2012, 14 – 18.30 Uhr
Startseminar 5: 
Jahrgangsteams gestalten den zweiten Schulbeginn
Das Startseminar 5 richtet sich an Jahrgangsteams 5 der 
Stadtteilschulen und Gymnasien, die im kommenden Schul-
jahr neue 5. Klassen übernehmen. Die Teams verständigen 
sich auf pädagogische Ziele und Maßnahmen und planen 
die ersten Schultage. Zudem bieten didaktisch/pädagogische 
Workshops und Fachworkshops Anregungen und Ideen für 
die Gestaltung des Unterrichts in Klasse 5.

6. Juni 2012, 14 – 18.30 Uhr
Fachtagung Streitschlichtung
Die Tagung im Rahmen der 10. Streitschlichtungstage ist als 
Fachtagung für die Betreuerinnen und Betreuer der Streitsch-
lichtung an den Schulen geplant. Geleitet von bundeswei-
ten Experten im Bereich Streitschlichtung können Schullei-

Begrüßung der neuen Referendare in der Aula des Landesinstituts durch den LI-Direktor 
Prof. Dr. Josef Keuffer.            Foto: LI-Hamburg, Jörg Gensel
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tungen, Lehrkräfte, Sozialpädagogen, Erzieher und Eltern 
in Themenworkshops neue Impulse für ihre Streitschlich-
tungs-Projekte vor Ort gewinnen.

24. Juli bis 3. August, 10 – 18 Uhr
Schulanfangstagung 2012
Neben den bewährten Impulsen und Anregungen für den 
Schulstart widmet sich die Schulanfangstagung in diesem 
Jahr ausführlich dem Themenschwerpunkt »Gemeinsam 
lernen und unterrichten – Vielfalt nutzen«.

Wenn nicht anders angegeben, finden die Veranstaltungen 
im Landesinstitut statt. Zu vielen Veranstaltungen erhal-
ten die Schulen etwa zwei Monate vor Veranstaltungsbe-
ginn Flyer. Nähere Informationen finden sich im Internet:
www.li.hamburg.de. Dort finden Sie auch Hinweise zu wei-
teren Veranstaltungen.

Bitte beachten Sie, dass Sie sich zu den Tagungen anmel-
den müssen.

In ihren Sitzungen am 21. Dezember 2011, am 1. Febru-
ar 2012 und am 2. März 2012 hat die Deputation der Be-
hörde für Schule und Berufsbildung den folgenden Bestel-
lungen zugestimmt:

zur Schulleiterin/zum Schulleiter:
Elbinselschule: Christoph Boris Frank
(Grund-)Schule An der Seebek: Birgit Möller
(Grund-)Schule Bergstedt: Judith Jürries
(Grund-)Schule Humboldtstraße: Caroline Weigmann
Grundschule Lohkampstraße: Annika Pfeiffer
(Grund-)Schule Maretstraße: Dana Schöne
(Grund-)Schule Molkenbuhrstraße: Gabriele Günther
Grundschule Sachsenweg: Carsten Lehmann
Stadtteilschule Denksteinweg/Holstenhof: Ute Seifert
Albrecht-Thaer-Gymnasium: Kirsten Gorny
Gelehrtenschule des Johanneums: Inken Hose
Gymnasium Bornbrook: Helge Petersen

zur stellv. Schulleiterin/zum stellv. Schulleiter:
(Grund-)Schule Alsterredder: Christina Kretschmer
(Grund-)Schule An der Gartenstadt:  
Veronika von Frankenberg und Proschlitz
(Grund-)Schule Neuland: Banu Sebnem Graf
Grundschule Rellinger Straße: Silke Bluhm
Grundschule Stengelestraße: Cornelia Wortmann
Grundschule Windmühlenweg: Brigitte Brauckmann
Max-Traeger-(Grund-)Schule: Ute Christiansen
Stadtteilschule Bergstedt: Jutta Halmschlag
Gretel-Bergmann-(Stadtteil-)Schule: Jörg Schmidt
Kurt-Tucholsky-(Stadtteil-)Schule: Arne Gudjons
Gymnasium Allee: Andreas Wissen
Gymnasium Kaiser-Friedrich-Ufer: Lutz Kulze-Meyer
Gymnasium Oldenfelde: Carsten Soltau
Staatliche Handelsschule mit Wirtschaftsgymnasium  
Wendenstraße (H9): Dr. Martin Widmann

zur Abteilungsleiterin/ zum Abteilungsleiter:
Sekundarstufe I (Jgg. 5-7) der Stadtteilschule Bergstedt: 
Andrea Christiane Meier
Sekundarstufe I (Jgg. 5-7) der Stadtteilschule Ehestorfer Weg: 
Dr. Hendrik Hauschild
Sekundarstufe I (Jgg. 5-7) der Erich-Kästner-Stadtteilschule: 
Maria Saskia Hufert
Sekundarstufe I (Jgg. 5-7) der Stadtteilschule Kirchwerder: 
Kerstin Grobecker
Sekundarstufe I (Jgg. 8-10) der Stadtteilschule Am Hafen: 
Katrin Blümel-Thiem
Sekundarstufe I (Jgg. 8-10) der Stadtteilschule Am See: 
Britta Schmoecker 
Sekundarstufe I  (Jgg. 8-10) der Stadtteilschule  
Denksteinweg/Holstenhof: Mathias Herzog
Sekundarstufe I (Jgg. 8-10) der Ida-Ehre-Stadtteilschule: 
Diana Niemann
Sekundarstufe II der Stadtteilschule Bahrenfeld:  
Sabine Daskiewitsch
Sekundarstufe II der Stadtteilschule Bergstedt:  
Reiner Sievers
Sekundarstufe II der Stadtteilschule Eidelstedt:  
Jörg Peter Hoffmann
Sekundarstufe II der Stadtteilschule Finkenwerder:  
Martina Herrmann
Sekundarstufe II der Stadtteilschule Lohbrügge:  
Norbert Rittmann
Sekundarstufe II der Stadtteilschule Mümmelmannsberg: 
Ulrike Sonnefeld
Sekundarstufe II der Stadtteilschule Richard-Linde-Weg: 
Uwe Debacher
Beobachtungsstufe am Gymnasium Grootmoor: 
Gabriele Hinzpeter
Beobachtungsstufe am Gymnasium Klosterschule:  
Jeanette Reineke
Mittelstufe am Gymnasium Klosterschule: 
Meike Ludzay (Umsetzung)
Mittelstufe am Gymnasium Oberalster: Birgit Schaaff
Oberstufe am Emilie-Wüstenfeld-Gymnasium: Silke Franck
Berufliche Schule Bramfelder See (H20): Christiane Hühne
Berufliche Schule Burgstraße (W8): Maike Puls
Staatliche Gewerbeschule Chemie, Pharmazie,  
Agrarwirtschaft (G 13): Ute Schleunes
Staatliche Gewerbeschule Verkehrstechnik, Arbeitstechnik, 
Ernährung (G20): Michael Bitzan
Staatliche Handelsschule mit Wirtschaftsgymnasium 
Schlankreye (H3): Christian David

Personalien
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»Die Fakultät für Erziehungswissenschaft 
… verleiht Herrn Peter Daschner, Landes-
schulrat a. D., für seine wegweisenden 
Beiträge auf den Gebieten der Lehrerbil-
dung und der Schulentwicklung am 3. Fe-
bruar 2012 Titel und Würde eines Doktors 
der Philosophie ehrenhalber.«

So beginnt die Widmung, mit der die 
wissenschaftliche Leistung und das Le-
benswerk eines Pädagogen gewürdigt 
wird, der zunächst als Lehrer und Schul-
leiter, dann mehr als 20 Jahre als leiten-
der Beamter in der Hamburger Schulbe-
hörde und nicht zuletzt von 1989 an als 
Herausgeber dieser Zeitschrift tätig war.

Die Verleihung der Ehrendoktorwür-
de fand im Rahmen einer akademischen 
Feier der Universität Hamburg mit gut 
100 geladenen Gästen statt. Sie ist – so 
die Dekanin Prof. Dr. Arnold in ihrem 
Grußwort – die höchste Form der Eh-
rung, die die Fakultät verleihen kann 
und mit der aus gutem Grund sehr zu-
rückhaltend umgegangen werde. So 
habe es in den vergangenen 24 Jahren 
nur zehn Personen gegeben, denen die 
Ehrendoktorwürde verliehen wurde, 
darunter Persönlichkeiten wie: Ursula 
Randt (1989), Hermann Schwarz (1990), 
Prof. Dr. Kurt Meissner (2001), Hermann 
Lange (2001) und Prof. Dr. Rainer Leh-
mann (2005).

In seiner Laudatio weist Prof. Dr. 
Klaus-Jürgen Tillmann (Bielefeld) auf 
die umfangreiche Publikationstätigkeit 
von Peter Daschner hin: »Seine Veröf-
fentlichungsliste umfasst mehr als 50 Ti-
tel, darunter Bücher in renommierten 
Fachverlagen, in angesehenen erzie-

hungswissenschaftlichen Zeitschriften 
und in etablierten Handbüchern. Zudem 
war bzw. ist er seit vielen Jahren als He-
rausgeber von Fachzeitschriften sowohl 
regionaler (»Hamburg macht Schule«) 
wie auch überregionaler Art (PÄDAGO-
GIK, »Journal für Schulentwicklung«) 
tätig.«

Das Fazit der Laudatio von Prof. Dr. 
Tillmann lautet: »Peter Daschner hat 
über viele Jahre in beeindruckender 
Weise für das Hamburger Schulwe-
sen, seine Schüler/innen und Lehrer/in-
nen gearbeitet. Dabei war er ein uner-
müdlicher Motor einer demokratischen 
Schulentwicklung. Es ist ihm immer wie-
der gelungen, diese Reformarbeit (und 
die damit verbundenen Projekte) wis-
senschaftlich zu analysieren und auf die-
se Weise den erziehungswissenschaft-
lichen Diskurs um anspruchsvolle Kon-
zepte und kritische Analysen zur Schul-
entwicklung zu bereichern. Diese be-
merkenswerte wissenschaftliche Leis-
tung ist eingebunden in ein bedeutsames 
Lebenswerk, das innerhalb und auch au-
ßerhalb Hamburgs zur Verbesserung 
von Lehrerbildung und Schulqualität er-
heblich beigetragen hat. Die Hambur-
ger Fakultät hat somit allen Grund, diese 
wissenschaftlichen Leistungen und das 
Lebenswerk von Peter Daschner durch 
die Verleihung des Dr. phil. ehrenhalber 
zu würdigen.«

In einer zweiten Laudatio widmet die 
Bremer Senatsrätin und derzeitige Vor-
sitzende des Schulausschusses der KMK, 
Cornelia von Ilsemann, dem Teil des Le-
benswerkes, das die meisten der Anwe-
senden mit Peter Daschner verbindet: der 
Reform der Lehrerbildung, der Professio-
nalisierung der Schulleiterausbildung und 
der Entwicklung des Landesinstituts zu 
einem »der besten in der Republik, einer 
Ideenschmiede und einem tatkräftigen 
Unterstützungssystem für die Schulen«.

Aber es werden an diesem Abend nicht 
nur die beruflichen Verdienste und die 
Veröffentlichungen von Peter Daschner 
in den Blick genommen – es wird auch 

erkennbar, warum er als Mensch so ger-
ne gesehen war. So erinnert Klaus-Jür-
gen Tillmann beispielsweise daran, wie 
der Schulsenator und Admiral a. D. Ru-
dolf Lange 2002 versucht hat, den da-
maligen Landesschulrat mit falschen Be-
hauptungen aus dem Amt zu drängen; 
wie dies zu einer bundesweiten Solida-
risierung von Erziehungswissenschaft-
lern führte und wie dieser Versuch der 
Ablösung schließlich in der Übernahme 
des neu zugeschnittenen Landesinsti-
tuts durch den Landesschulrat Dasch-
ner mündete. Dieses Ereignis macht 
nicht nur deutlich, welche Wertschät-

zung Peter Daschner genießt, es zeigt 
vielmehr seine Fähigkeit, sich bei aller 
notwendigen Loyalität politisch moti-
vierten Angriffen entgegenzustellen und 
mit Selbstbewusstsein und Standfestig-
keit in die Diskussion zu gehen.

Redaktion und Herausgeber gratu-
lieren dem Mitbegründer und langjäh-
rigen Herausgeber von Hamburg macht 
Schule Dr. h. c. Peter Daschner zu die-
ser Ehrung.

Prof. Dr. Johannes Bastian,
Universität Hamburg und

Leiter der Redaktion von HMS

Prof. Dr. Josef Keuffer,
Direktor des Landesinstituts für  

Lehrerbildung und Schulentwicklung
Herausgeber von HMS

Ehrenpromotion	für		
Peter	Daschner

Dekanin Prof. Dr. Arnold bei der Verleihung

Prof. Dr. Tillmann bei der Laudatio



Mobilität gestalten!
Projekte und Materialien zum Thema Verkehr
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HVV-SCHULBERATUNG

Lernplattform HVV-Mobility

Schüler untersuchen den
Verkehr im Umfeld ihrer Schule.
www.hvv-mobility.com

Auto-Mobilität

10 unbequeme Fragen.
Vortrag & Diskussion
für Sekundarstufe II.

PAINT-BUS

Kreativ-Wettbewerb des HVV.
Schüler bemalen einen Bus.
www.paintbus.de

HVV-Future Tour

Lernen vor Ort. Wettbewerb
zur Nachhaltigen Mobilität. 
www.hvv-futuretour.de

Einfach einsteigen

Angebote für Hort, Kita & Vorschule.
In der Kindheit fallen die Würfel für
eine nachhaltige Mobilität.

Wir fahren
mit dem
HVVHVV

Projekte & Materialien
für 4. - 6. Klassen.
Mit Bus & Bahn die Stadt erobern!

HVV-Poetry-Slam

Mobil in der Metropole – Hamburg kommt in Fahrt! 
www.poetryslam-hvv.de
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Hamburg	macht	Schule	2012

Die	Themen:
•	Heft 1/2012 Jungen fördern

•	Heft 2/2012 Ganztag

•	Heft 3/2012 Individualisierung gestalten

•	Heft 4/2012 Lernen & Fragen

Heft	verpasst?

Seit 2004 stehen die Hefte von Hamburg macht Schule

als PDF-Dateien unter folgendem Link im Internet zum Download bereit:

www.hamburg.de/hamburg-macht-schule

Open	School	21

Globales	Lernen	vor	Ort
Was bedeutet mein Konsum für das Weltklima? Wie wird mein iPod produ-
ziert? Wie leben geduldete Migranten in Hamburg? Dies sind nur drei Fra-
gen aus einem breiten Spektrum, die das Projekt Open School 21 zu beant-
worten versucht. Mit einem vielseitigen Programm für Schulklassen in und 
um Hamburg will Open School Neugier und Respekt für andere Lebenswelten 

wecken. In Workshops, Stadtrundgän-
gen und Projekten wird Globalisierung 
vor Ort erfahrbar gemacht. Den globalen 
Abhängigkeiten und Realitäten wie Ar-
mut, Ausbeutung, Rassismus oder Um-
weltzerstörung wird entgegengestellt, 
welche Beiträge zu Gerechtigkeit, Um-
weltschutz, Friedenssicherung sowie 
Armutsbekämpfung jeder selbst leis-
ten kann.

Das Angebot der Open School richtet 
sich an Schülerinnen und Schüler aller 
Jahrgangsstufen und Schulformen. In-
formationen bietet die Homepage des 
Projektes. Lehrerinnen und Lehrer kön-
nen auch telefonisch oder per Mail ein 
ausführliches Programmheft bestellen.

Kontakt und Informationen:
Open School 21, Werkstatt 3, 
Nernstweg 32 –  34, 22765 Hamburg
Tel. (0 40) 39 80 76 90
info@openschool21.de
www.openschool21.de

Korrektur/Ergänzung

»Religiöse	Feiertage	im	
Schuljahr	2011/12«

In Heft 3 von »Hamburg macht Schu-
le« 2011 hat sich auf S. 44 ein Fehler 
eingeschlichen. Es muss richtig heißen: 
Der erste Tag des viertägigen Opferfestes 
Idu I-Adha (islam.) wird in diesem Jahr 
(2012) am 25.Oktober gefeiert.

Auf der Seite 44 fehlt außerdem eine 
wichtige Information:

Unterrichtsbefreiung aus Anlass is-
lamischer Feste erhalten muslimische 
Schülerinnen und Schüler sowohl am 
ersten Tag des dreitägigen Festes des 
Fastenbrechens ID al-fitr (islam.) als 
auch am ersten Tag des viertägigen Op-
ferfestes Idu I-Adha (islam.).

Die Festdaten können je nach kultu-
rellem und religiösem Kontext geringfü-
gig abweichen.



TanS
Tanz an Schulen

HOFFBAUERS LANDSCHEUNE
Schulklassen erleben den Bio-Bauernhof

Arbeiten auf dem Tierhof, im Garten und im Gewächshaus,
auf dem Feld und in der Küche

Wasser erleben • Theaterprojekte • Waldentdeckungstour 
Abenteuerspiele • Brot backen • Kreatives Gestalten • Projektwochen 
Landart • Nachtwanderungen • Ferienfreizeiten und vieles mehr

Unterkunft in gemütlichen Gruppenräumen, im Heuhotel,
in der Jurte oder im Zelt

Erreichbar in weniger als zwei Stunden über die A24!

Dorfstraße 10 I 16945 Halenbeck-Rohlsdorf
Fon 033989 40 268 I Mobil 0160 909 941 73
landscheune@hoffbauer-bildung.de
www.hoffbauer-bildung.de

www.hamburger-schullandheime.de
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n 5 Schullandheimaufenthalten 24.-28.9.12 gewinnen –
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